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„So wird auch, wer mit reinem Blick Arisch und 
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K. Burdacb, Reinmar der alte und Walther von 
der Vogel weide, Leipzig 1880, p. >. 
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I. 

Chronologische Bestimmnng der Gedichte Steinmars. 

1. Urknndliche Belege. 

Freiherr v. Lafsberg identifizierte die Familie Steinmar mit 
dem Geschlechte derer von Steinmür, der Lehensträger der thur- 
gauischen Freiherrn v. Regensberg (vgl. v. Lafsberg, Liedersaal, 
Bd. II, St. Gallen-Konstanz 1846, p. LIX). Die Unmöglichkeit 
dieser Annahme wies v. d. Hagen nach (MS IV, 468 ff.), indem 
er auf die Verschiedenheit der Wappen und auf den Umstand 
aufmerksam machte, dafs die beiden Namen in den Urkunden, 
und zwai; gleichzeitigen, nie mit einander wechseln. V. d. Hagen 
zeigte, dafs sich der "Ssme Steinmar mannigfach in den Urkunden 
Walthers v. Klingen finde, den wir als Mittelpunkt eines dich- 
terisch thätigen Kreises kennen (Wackernagel, Walther v. Klingen, 
Basel 1845, p. 6). Zwei Brüder tragen den Namen Steinmar 
(die Form Steinmar, welche in der Pariser Handschrift steht, 
erscheint auch in einer deutschen Urkunde von 1270. Herrgott, 
Genealogia diplomatica gentis Habsburg, Nr. 508), Bertold und 
Conrad Steinmar, oft in den Urkunden als Brüder bezeichnet. 
Wir finden sie in den v. Klingen'schen Urkunden von 1253 bis 
1270, nicht von 1251 an, wie v. d. Hagen MS IV, 468 angiebt; 
vgl. ebenda p. 101 Anm. 3 und Herrgott a. a. 0. Nr. 375. 

Wenig nur können wir aus diesen Urkunden auf die Lebens- 
verhältnisse der beiden Brüder schliefsen, da sie nur als Zeugen 
erscheinen. Es ist das etwa folgendes : Wohnhaft sind die beiden 
Brüder in der Stadt Klingnau an der Aar, die nebst der dort 
befindlichen Herrenburg 1240 von Herrn Ulrich v. Klingen erbaut 
worden war und denen v. Klingen gehörte. Conrad und Bertold 
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Steinmar erscheinen nur in in Klingenau ausgestellten Urkunden, 
und werden Bürger dieser Stadt genannt, z. B. in einer Urkunde 
von 1254 bei Herrgott a. a. 0. Nr. 379, ebenso in einer anderen 
Urkunde von 1270 bei Neugart, Codex diplomaticus Alemanniae, 
Nr. 1003. — Waren die Brüder ritterlichen Standes? Diese 
Frage mufs, soviel wir aus den Urkunden schliefsen können, ver- 
neint werden. Niemals werden sie als milites bezeichnet, öfters 
aber deutlich von diesen, wenn solche unter den Zeugen vor- 
kommen, geschieden. Man vergleiche in dieser Beziehung z. B. 
die Sonderung der Zeugen in einer zu Klingenau ausgestellten 
Urkunde von 1253 (Herrgott a. a. 0. Nr. 375): 

Comes Albertus de Habisburc, frater Johannes cantor de 
Wettingen, Ebirhardus de Guttinburc, Arnoldus de Keyserstuol, 
nobiles. 

H. Franoo et H. de Berlincon, milites. 

R. advocatus de Baden, C. de Tothingen, R. minister, C. et 
B. fratres dicti Steinmar, C. de Zurzach. 

Und in einer deutschen Urkunde von 1270 (bei Herrgott 
a. a. 0. Nr. 508) lautet die Unterschrift: 

Dis dinges sint geziuch her Johannes v. Griesheim, her 

Peter v. Munhingen, de Hüne v. Hertin, Chunrat Steinmar, Rudolf 

« 

der Ammann. 

Die beiden Brüder Conrad und Bertold Steinmar, welche 
von 1253 — 1270 in den Urkunden erscheinen, waren also sicher 
nicht ritterlichen Standes. 

Waren ferner diese beiden Brüder Ministerialen der Frei- 
herren V. Klingen? Ein direktes Zeugnis hierfür haben wir 
allerdings nicht; civis ist eine ganz allgemeine Bezeichnung, die 
noch keinen Schlufs auf den Stand erlaubt (Gr. Waitz, Deutsche 
Verfassungsgesch. V, 359); aber es ist wahrscheinlich, dafs die 
Stadt Klingenau, welche, als sie Walther v. Klingen später verkaufte, 
nur von seinen Ministerialen bewohnt wurde, mit solchen von 
dem Stadtgründer Ulrich v. Klingen von Anfang an besetzt wurde. 

Damit stimmt das enge Verhältnis, in welchem die beiden 
Brüder untergeordneten Standes zu Walther v. Klingen stehen. 
Die Umgebung, in welcher sie als Zeugen auftreten, besteht 
zumeist aus Ministerialen, wie z. B. in der oben angeführten 
Urkunde von 1253; besonders ist es bemerkenswert, dafs sie 
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fast stets neben dem Ammann von Klingenau (Ruodolfus minister, 
der ammann in der deutschen Urkunde ypn 1270 'St. 508 bei 
Herrgott a. a. 0.) bald vor, bald nach ihm auftreten^ also neben 
demjenigen Ministerialen, welchem die obrigkeitlichen Funktionen 
in der Stadt übertragen waren. Vielleicht bekleideten sie ähn- 
liche Stellungen (Ministerialen in den Städten G. Waitz, Deutsche 
Ver&ssungsg. Bd. V, 349 ff. 362). 

Wir sahen oben, dafs der Zeitraum, in welchem die beiden» 
Brüder urkundlich auftreten, von 1253 bis 1270 sich erstreckt. 
Diese Thatsache wird vorläufig nicht geändert durch die Be- 
merkung von J. Bächtold, der Lanzelet des Ulrich von Zatzik- 
hoven p. 12, der Conrad Steinmar schon 1244 als Zeugen ge- 
funden haben will, während Bertold noch bis 1287 in Urkunden 
auftreten soll. Zwar die letztere Behauptung läfst sich, da keine 
Belege angegeben werden, nicht kontrolieren. Was aber die 
Urkunde des Jahres 1244 anbetrifft, so erscheint hier als Zeuge 
kein Cuonradus de Steinmar, wie Baechtold angiebt, sondern ein 
miles Cuonradus de Stainmur, also ein Mitglied der uns schon 
bekannten Familie, die von den Steinmars zu unterscheiden ist 
(vgl. Regesten des Stiftes Kreuzlingen Nr. 51 [27. Febr. 1244], 
in Regb d, Archive d. schweizer. Eidgenossenschaft, Bd. II, 
Chur 1854). Bächtold hat also wissentlich oder unwissentlich 
die Verwechselung der beiden Namen wiederholt, wie er auch 
aus Lafsberg anführt, dafs das Grräb Steinmars sich im Kloster 
Fahr an der Limmat befinde, eine Hypothese, die eben auch nur 
auf dieser Verwechselung beruhte. 

In allen bisher erwähnten Urkunden erscheint der Name 
Steinmar nur unter den Zeugen ; icli selbst habe nun einen Ber- 
toldus Steinmar miles de Elingnau als Aussteller einer Urkunde 
vom 7. Sept. 1290 gefunden bei Tr. Neugart, Episcopatus Con- 
stantiensis, Tom, I, 2 p. 372. Die Hoffnung aber, über die Lebens- 
verhältnisse des Ausstellers, in welchem wir mit ziemlicher Ge- 
wifsheit den Dichter sehen dürfen, irgendwelche Aufschlüsse zu 
erlangen, ist vorläufig noch nicht erfüllt. Die früher in St. Blasien 
befindliche und demgemäfs bei Neugart citierte Urkunde befindet 
sich wenigstens nicht im Badischen Landesarchiv zu Karlsruhe, 
wie mir auf Anfrage mitgeteilt worden ist, möglicherweise wurde 
sie mit einem Teile des Klosterarchivs nach St. Paul in Kärnthen 
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gebracht. Bafs wir hier entweder den uns schon bekannten 
Bertold oder, wie mir aus später zu entwickelnden Gründen 
wahrscheinlicher ist, einen jüngeren Verwandten (Sohn?) der 
beiden Brüder vor uns haben, ist unzweifelhaft. Hier finden wir 
nun eine klare Standesbezeichnung: miles beweist, dafs der 
Träger des Namens die Ritterwürde besafs, aus der Bezeichnung 
de Klingnau sehen wir, dafs er Ministeriale war und in Klingnau 
sein beneficium hatte (vgl. G. Waitz, Deutsche Verfassungsgesch. 
V, 340, 3). Und zwar war dieser Bertoldus Steinmar, wie wir 
unten sehen werden, im Jahre 1290 schon ein Ministeriale des 
Bistums Konstanz, wie die beiden Brüder Conrad und Bertold 
Ministerialen des früheren Besitzers von Klingnau, Walthers von 
Klingen, gewesen sind. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfen 
wir in dem miles Bertoldus Steinmar de Klingnau den Dichter 
der vierzehn in der Pariser Liederhandschrift überlieferten Ge- 
dichte erblicken; das XII. Gedicht fällt in den Winter 1289 — 90, 
nach der gewöhnlichen Annahme in den Winter 1294 — 95. Dem 
„miles" der Urkunde entspricht das „her" in der Handschrift. 
Noch ist zu erwähnen, dafs, wie der Freiherr v. Lafsberg a. a. 0. 
bemerkt hat, Tschudy unter den im Anfange des 15. Jahrhunderts 
noch blühenden Geschlechtern des Thurgaus auch die Steinmars 
anführt (Tschudy, Gallia comata, I, 3, 6). 

2. Historische Anspielnngen in den Gedichten. 

Neben den zusammengestellten urkundlichen Belegen finden 

sich in den uns erhaltenen Gedichten Steinmars zwei Stellen, 

welche für die chronologische Fixierung unseres Dichters von 

Bedeutung sind: 

III, 3, 1 ff. Hab ich gen ir valschen miiot, 
der ich sender diene, 

so geschehe mir niemer guot 

unt müeze ich von Wiene 

niemer komen mit vröuderichem muote . . 

XII, 4, 4 ff. ... vil der kalten nahte 

liden wir üf dirre vart, 

die der künec gen Mizen vert: 

we dazsi ie so spsetiu wart. 

Beginnen wir mit der zweiten Stelle. 
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Der Dichter befindet sich auf einem Winterfeldzuge „des 
Königs'^ nach Meifsen; er beklagt^ dafs die Expedition in so 
später Jahreszeit unternommen ward^ so dafs er nun unter der 
Kälte der Nächte zu leiden habe. Auf einsamer Schildwacht im 
unfreundlichen Lande gedenkt er voll Sehnsucht der fernen Ge- 
liebten in der Heimat, er fürchtet, dafs er der Gewalt des Frostes 
und Schnees unterliegen werde. 

Wer ist „der König", in welches Jahr fallt dieser winter- 
liche Feldzug? 

y. d. Hagen (MS lY, 468) gab Anlafs zu einem seltsamen 
Irrtum, welcher sich bis in die neueste Auflage der Litteratur- 
geschichte von Koberstein gerettet hat; y. d. Hagen nämlich 
setzte diesen Feldzug in den Winter des Jahres 1276, in dessen 
Anfange der erste Feldzug gegen Ottokar von Böhmen von 
BrUdolf V. Habsburg unternommen wurde. Und z^ar soll diese 
Winterexpedition gegen Meifsen noch vor dem Friedensschlufs 
mit dem böhmischen Könige angestellt sein. Dieser Hagensche 
Feldzug wird nun nirgends in den Quellen erwähnt, ja es ist 
nicht einmal möglich ihn in die Ereignisse des Winters einzu- 
schieben. Am 18. Oktober schlug der Habsburger sein Lager 
vor Wien auf, schon am 21. November fand der Friedensschlufs 
mit Ottokar statt. Es ist nicht nötig, auf die militärische Wider- 
sinnigkeit des von Hagen angenommenen Zuges einzugehen : 
jeden, der bei Böhmer die Regesten dieses Winters durchblättert, 
wird die Abenteuerlichkeit der Hypothese überraschen.^) 

Eine zweite Datierung ist jetzt in den Handbüchern ver- 
breitet. Dieselbe bezieht unsere Stelle auf den Feldzug des 
Königs Adolf von Nassau gegen Meifsen im Winter des Jahres 1294, 
Lafsberg, Liedersaal II, LXXXIX. Gervinus, Geschichte d. poet. 
Nationallitteratur d. Deutschen, 3. Aufl. I, 339. Scherer, Deutsche 
Litteraturgesch., 1. Aufl. 215 und sonst. 2) 



^) Nebenbei bemerkt, ist die Urkunde, welche v. d. Hagen MS IV, 469 
Anm. 11 anzieht, nicht von König Rudolf im April 1277, wie er angiebt, 
sondern von dessen Nachfolger, dem Könige Adolf, am 8. April 1296 in 
Altenburg ausgestellt (vgl. Böhmers Reg. zu letzterem Datum). 

2) Mehr als auffällig ist es, wenn Koberstein neben dieser Datierung 
des Meifsner Feldzuges auch noch Hagens Annahme als Thatsache anführt, 
sodafs also Steinmar zwei Winterfeldzüge nach Meifsen, in den Jahren 1276 
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Der König Adolf von Nassau behauptete Thüringen von 
Albrecht dem Unartigen um 12000 Mark gekauft zu haben und 
erhob Anspruch auf Meifsen als ein nach dem Tode Friedrich 
Tutos (16. August 1294) erledigtes Eeichslehen. Im September 
1294 rückte der König, um seinen Ansprüchen durch Waffengewalt 
Nachdruck zu verschaffen, in Thüringen ein. Unglaubliche Gräuel 
und Verwüstungen bezeichneten den Weg des königlichen Heeres. 
Bei Anbruch des Winters brach dasselbe in die Markgrafschafb 
Meifsen ein, wo die Truppen in gleich zügelloser Weise hausten. 
Ausdrücklich wird erzählt, dafs dieselben unter dem ausnehmend 
strengen Winter schwer zu leiden hatten. „Adeo hiemis auste- 
ritas, quae eo anno inhorruerat, satis dura in impios homines 
(seil, regis Adolfi milites) desevit, ut inedia frigoreque plurimis 
tabefactis et extinctis idem regius exercitus non modica ex parte 
fuerat imminutus.^' Ghronicon Sampetr. (Geschichtsquellen der 
Provinz Sachsen, Bd. I, p. 135.) Freilich ist nicht sicher, ob 
sich diese Nachricht auf diesen Feldzug oder den des nächsten 
Jahres bezieht, da die erwähnte Quelle die beiden Unternehmungen 
des Königs verwirrt. Sicher auf den Feldzug des ersten Jahres 
geht der Bericht der Annales majores von Altenzell, der eben- 
falls von der strengen Kälte der Winters spricht. (Wegele, 
Friedrich der Freidige und die Wettiner seiner Zeit, Nördlingen, 
1870, p. 199, 1.) 

Man sieht, die äufseren Umstände dieses Winterfeldzuges 
stimmen vortrefflich zu der Situation des XII. Gedichtes Stein- 
mars. Und doch, glaube ich, mufs eine nähere Erwägung der 
auf diesen Zug sich beziehenden Nachrichten uns veranlassen, 
die Teilnahme des thurgauischen Ritters an demselben für durch- 
aus unwahrscheinlich zu halten. Um so mehr werden wir geneigt 
sein, unsere Aufmerksamkeit einer von Ottokar Lorenz kurz hin- 
geworfenen Bemerkung zuzuwenden, welche die in Frage stehende 
Stelle auf den Zug des Königs Rudolf nach Thüringen (1289) 
bezieht. (Hist Zeitschrift, Bd. 24, p. 166, in einer Recension 
des erwähnten Buches von Wegele.) 



und 1294 mitgemacht haben müfste. (Vgl. Eoberstein, Littg. ^ 1, 229, 14. 15. 
Ebenso K. Bartsch. Ld. « p. LXVI und in der 6. Aufl. der Kobersteinschen 
litteraturgeschiehte an entsprechender Stelle.) 
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Das Herr, welches König Adolf nach Thüringen fährte, war 
kein Eeichsheer, obgleich der Krieg ein Reichskrieg war: es 
waren vom Könige und zwar meist am Bhein geworbene Sold- 
truppen (Wegele a. a. 0. p. 188). Bei den Reichsfürsten fand 
das Unternehmen fast keine Unterstützung; das Ghron. Sampetr., 
eine parteiische, aber bestunterrichtete Quelle, spricht nur von 
nonnnllis nobiiibus, welche dem Könige beigestanden haben sollen ; 
sie sind zusammengestellt bei Wegele a. a. 0. p. 189. Von den 
Reichsfiirsten erwähnt dieselbe Quelle nur den Erzbischof Gerhard 
von Mainz, welcher mit seinem Kontingente (Geschichtsquellen 
d. Prov. Sachsen, I, 133) Erfurt besetzte, aber schon Anfang 
Dezember wieder den Rückweg antrat. Es ist kaum denkbar, 
dafs auf eine Werbung hin Steinmar dem Zuge sich angeschlossen 
haben sollte : der Thurgau war den Habsburgern treu zugethan, 
und Steinmar stand durch Walther v. Klingen gewifs in besonders 
naher Beziehung zu dem habsburgischen Hause (Wackernagel, 
Walther von Klingen, p. 5. 24). Aufserdem widerspricht ßiner 
solchen Annahme die ganze Haltung der betreffenden Stelle des 
XII. Gedichtes. Dort hören wir einen klagen, der nur gezwungen 
fern von seiner Heimat Kriegsdienste thut. Die Steinmars 
waren, wie wir gesehen haben, Ministerialen; die Klingenauer 
Ministerialen gehörten 1294 schon zur Gefolgschaft des Bistums 
Konstanz.^) Und wirklich wird in der Umgebung des Königs 
Adolf auf diesem Feldzug der Bischof von Konstanz erwähnt, 
aber ebenso nahm an dem Zuge des Königs Rudolf 1289, wie 
wir unten sehen werden, der Bischof von Konstanz teil. Für 
die Entscheidung zwischen beiden Zügen kann also dies Moment 
nicht ausschlaggebend sein. Nun kommt dazu, dafs, soviel wir 
überhaupt aus den Nachrichten entnehmen können, der Bischof 
von Konstanz an den militärischen Unternehmungen des Königs 
Adolf keinen Anteil nahm und sich überhaupt nur kurze Zeit 
im Hoflager desselben aufhielt. 



1) Walther von Klingen hatte das ihm gehörige Klingnau schon 1269 
an das Bistum Konstanz verkauft, zwischen 1277 und 1280 war der Kauf 
perfect geworden (vgl. die urkundlichen Beüagen bei Wackernagel, Walther 
V. Klingen, p. 20). Somit war der Ritter Bertold Steinmar von Klingnau 
ein Ministeriale des Bischofs von Konstanz. 
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Seit 1293 safs auf dem Bischofsstuhle von Konstanz der 
bekannte Heinrich von Klingenberg, ein Thurgauer, der treue 
Eatgeber und Staatsmann zweier habsburgischer Könige, Kudolfs 
und Albrechts, der durch die Thronbesteigung Adolfs y. Nassau 
seine politisch einflufsreiche Stellung an der kaiserlichen Kanzlei 
verloren hatte und vor allen thätig war, die Erhebung des Her- 
zogs Albrecht von Osterreich durchzusetzen (vgl. K. ßieger, 
Heinrich von Klingenberg und die Gesch. d. Hauses Österreich, 
im Archiv für Österreich. Gesch., Bd. 48, p. 305 — 354, vgl. be- 
sonders 345, 348, 349 ff.). Mufs es nun an und für sich schon 
sehr seltsam erscheinen, dafs gerade dieser Beichsfurst sich be- 
wogen gefühlt haben sollte, Unternehmungen des Königs Adolf 
zu unterstützen, mit welchen dieser doch gewifs die Gründung 
einer Hausmacht beabsichtigte, um gegen seine Feinde im Beich, 
vor allen gegen Albrecht von Österreich, einen festen Halt zu 
gewinnen — so sind auch die Nachrichten über die Beziehung 
Heinrich v. Klingenbergs zu dem Thüringer Feldzuge des Königs 
Adolf dunkel und sogar widerspruchsvoll. Wegele a. a. 0. p. 189 
nimmt freilich an, der Bischof von Konstanz habe von Anfang an 
dem Könige Heeresfolge geleistet. Die oben angeführte Notiz 
des Ghronicon Sampetrinum spricht direkt dagegen, urkundliche 
Belege fehlen durchaus für die Annahme Wegeies. Die Nach- 
richt der Reimchronik, auf welche Wegele seine Behauptung zu 
stützen scheint, nennt als getreue Helfer des Königs die Bischöfe 
von Worms, Würzburg, Strafsburg und Konstanz, zeigt aber ihre 
TJnzuverlässigkeit schon durch die Erwähnung der beiden ersten 
Beichsfürsten (vgl. Wegele a. a. 0. p. 189, 6). Erst als dann 
Adolf von Thüringen aus weiter nach Osten drang, stellten sich 
geistliche und weltliche Fürsten, meist benachbarte, in seinem 
Lager ein. Diese Umgebung erscheint in einer am 7. Dez. 1294 
zu Borna ausgestellten Urkunde des Königs, und unter den 
Zeugen ist auch der Bischof von Konstanz (Böhmer, Beg. p. 177). 
Während nun aber die übrigen Fürsten und Herren fast durchgängig 
um den König bleiben und demgemäfs als Zeugen in den königlichen 
Urkunden erscheinen, verschwindet der Bischof von Konstanz nach 
einmaligem Auftauchen wieder vollständig (Böhmer, Reg. p. 177, 
Nr. 225 20. Dez., Nr. 228 I.Jan. 1295, Nr. 232 S.Jan., Nr. 239 
14. Jan.), dagegen treffen wir ihn am 29. Dezember 1294 schon 
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wieder in Zürich, wo er eine Urkunde bestätigt (Neugart, Epis- 
copat. Constant. I, 2, 48Ö. Cod. diplom. Alem., Nr. 1052). Ist 
dies schon auffallend genug, so erhalten wir noch dazu einen 
offenen Widerspruch, indem nach Neugart, Episc. Constant. 
I, 2, 480, der Bischof Heinrich v. Klingenberg am 7. Dez. 1294 
in Zürich eine Urkunde bestätigt, während er doch an dem- 
selben Tage in Borna unter den Zeugen erscheint Berufenen 
müfs es überlassen bleiben, diese Verwickelung aufzulösen. Rieger 
a. a. 0. und Neugart erwähnen nichts von einem Aufenthalte 
Heinrichs v. Klingenberg in Adolfs Heerlager. 

Jedenfalls ist sicher, dafs die Annahme, der Bischof von 
Konstanz habe sich mit seinem Kontingente dem Heereszuge des 
Königs Adolf nach Thüringen und Meifsen angeschlossen, durch 
nichts bewiesen und nach der politischen Stellung des Bischofs 
mehr als unwahrscheinlich ist. Die Nachrichten lassen die Be- 
ziehung desselben zu dem Feldzuge dunkel, soviel aber scheint 
doch aus ihnen hervorzugehen, dafs der Bischof keinen Anteil 
an den militärischen Unternehmungen des Königs nahm; er 
scheint vielmehr in diplomatischer Sendung Anfang Dezember 
in das Heerlager Adolfs von Nassau gekommen zu sein und 
dasselbe sofort wieder verlassen zu haben. 

Im Winter 1295 auf 1296 unternahm- König Adolf einen 
zweiten erfolgreicheren Feldzug nach Meifsen, wobei Januar 1296 
die Feste Freiberg genommen wurde. Dieser Zug kommt für 
unsere Frage nicht in Betracht, da aufser Gerhard von Mainz 
die Reichsfürsten diesmal vollständig fehlen. (Vgl. über diesen 
Feldzug Wegele a. a. 0. p. 216 ff.) 

Wenden wir uns nun zu der von 0. Lorenz a. a. 0. bei- 
läufig ausgesprochenen Annahme, dafs sich die in Frage stehende 
Stelle des XII. Gedichtes Steinmars auf den Aufenthalt des 
Königs Rudolf in den Wettinischen Landen (1289/90) beziehe. 

Am 14. Dezember 1289 zog der König mit einem glänzen- 
den Gefolge von Fürsten und Herren in Erfurt ein, wo er sich 
fast ein Jahr aufhielt (cum maximo comitatu principum ac nobi- 
lium plurimorura. Chronic. Sampetrinum). Glänzend feierte er 
dort das Weihnachtsfest; unter den anwesenden Fürsten, welche 
im Chronic. Sampetr. aufgezählt werden, war auch der Bischof 
von Konstanz, Rudolf Graf von Habsburg (Chronic. Sampetr. 
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a. a. 0. p. 123), zu dessen Gefolgschafb, wie wir gesehen haben, 
Steinmar gehört haben würde. Soll nun die Beziehung der Stelle 
auf diesen Winter 1289/90 möglich werden, so müssen zwei 
Schwierigkeiten gehoben werden. 

1) Wie kann Steinmar von einer Fahrt gegen M e i Ts e n 
sprechen ? 

0. Lorenz a. a. 0. meint, dafs der Zug des Königs Eudolf 
im Gefolge als gegen Meifsen gerichtet angesehen worden sei- 
Er scheint die Entstehung des Liedes hiernach vor die Ankunft 
des königlichen Zuges in Erfurt anzusetzen. Dafs auf dieser 
Fahrt kriegerische Unternehmungen, und auf solche deutet die 
Stelle entschieden, stattgefunden haben sollten, davon wissen wir 
nichts, und es ist auch kaum wahrscheinlich. Ich setze das 
XII. Lied nach der Ankunft; in Erfurt, in die Zeit des strengsten 
Winters, und möchte zugleich noch weiter gehen als Lorenz, 
insofern mir die Auffassung Steinmars in Bezug auf die Richtung 
der Fahrt durch die Verhältnisse der Wettinischen Länder und 
die Absichten des Königs durchaus berechtigt erscheint. Rudolf 
verkündete nach seiner Ankunft in Erfurt feierlich, dafs er ge- 
kommen sei, den Landfrieden wieder herzustellen. Auf eine 
dauernde Buhe in den Wettinischen Ländern konnte gar nicht 
gehofft werden, wenn nicht die unseligen Wirren im Fürsten- 
hause gründlich beigelegt wurden. Man konnte nicht wissen, 
ob die Wettiner sich die Einmischung des Königs ohne weiteres 
gefallen lassen würden, der auch gekommen war, ihre Bezie- 
hungen zum Reich wieder zu regeln, von dem sie sich immer 
mehr unabhängig zu machen gesucht hatten. (Wegele, p. 130 ff.) 
Die Beziehung Rudolfs von Habsburg zu den Wettinischen 
Fürsten waren keine freundlichen, denn sie hatten Ottokar von 
Böhmen als Bundesgenossen zur Seite gestanden. Wenn auch 
der Landgraf Albrecht von Thüringen sich schnell in Erfurt an 
den König angeschlossen und defsen Gunst erworben hatte, so 
bestanden doch die Zwistigkeiten zwischen Albrecht und Friedrich 
Tuto, dem Markgrafen von Meifsen, noch fort, und erst nach 
langen Verhandlungen gelang es dem Könige auf friedlichem 
Wege am 6. Mai 1290 (Wegele a. a. 0. p. 132) eine Versöhnung 
der beiden Fürsten zustande zu bringen. Kriegerische Ver- 
wickelungen mit dem Markgrafen von Meifsen waren also durchaus 
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nicht ausgeBchloBsen, der König konnte sehr wohl die Absicht 
haben, bis nach Meifsen yorzorücken, um erfolgreicher seine 
Absichten ins Werk setzen zu können. 

Die chronikalischen Nachrichten berichten uns natürlicher- 
weise nichts von dem mannigfachen Wechsel der Stimmungen 
und Absichten, welcher derartige Verhandlungen zu begleiten 
pflegt, aber vielleicht zeigt gerade unsere Stelle, dafs im Laufe 
der Verhandlungen, wie es zu geschehen pflegt, Verwicklungen 
eintraten, welche einen Zug nach Meifsen als nahe bevorstehend 
erscheinen liefsen, so dafs Steinmar, um die Gesamtrichtung 
der Fahrt anzugeben, sehr wohl zu der von ihm gewählten Be- 
zeichnung kommen konnte. 

2) Wie ist das Klagen des Dichters über das beschwerliche 
Schildwachtstehen und die kalten Nächte zu verstehen? 

Die Streitigkeiten unter den Wettinischen Fürsten hatten 
nicht unwesentlich dazu beigetragen, dafs die öffentliche Unsicher- 
heit in ihren Ländern bis auf das äufserste gestiegen war. Überall 
hatten sich, besonders in Thüringen, Raubburgen erhoben, von 
denen aus ungestört Plünderungszüge durch das unglückliche 
Land unternommen wurden. Sofort nach seiner Ankunft in Erfurt 
ergriff Rudolf trotz des Winters energische Mafsregeln, um diese 
Landplage auszurotten. Chronic. Sampetr. a. a. 0. p. 122 . . 
(Rudolfus) praecepit districte servari pacem, faventibus sibi ad 
hoc civibus Erfordiensibus, qui cum militibus ipsius regis 
armati exeuntes comprehenderunt in Ilmina XX et novem prae- 
dones, quos praedictus rex personaliter sedens pro tribunali in 
vigilia sancti Thome (20. Dez.) praecepit sentencialiter extra muros 
Erphordie decollari. Mit aufserordentlicher Energie ging Rudolf 
vor: er bildete aus seinen Truppen und Eingeborenen ein stän- 
diges Corps, zu dessen Erhaltung er in ganz Thüringen eine 
Steuer ausschrieb (Wegele a. a. 0. p. 127 Anm. 1). Beständig 
kämpfend streifte dieses Corps im Lande umher (das Chronicon 
EUenhardi spricht von einem bellum. Wegele a. a. 0. p. X28 
Anm. 1 : cum autum (Rudolfus rex) pervenisset ad ipsam terram 
Turyngie — statuens ibi mansionem in Erfordia, et ab illa civi- 
tate contra invasores terrarum circumiacentium movit bellum), 
über sechzig Raubnester wurden gebrochen, die Friedensstörer 
mit äufserster Strenge bestraft. Lange blieb diese Zerstörung 
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der Raubburgen als für den Aufenthalt des Königs charakteristisch 
in dem Gedächtnis des thüringischen Volkes haften, denn es 
verwebte es in seine Sagen (Uhland, Schriften III, p. 34). Auf 
einen solcher, gewifs sehr beschwerlichen Züge, in den Winter 
des Jahres 1289 versetzt uns das XII. Lied Steinmars. 



Die Erwähnung Wiens in der dritten Strophe des dritten 
Liedes w^ird übereinstimmend auf den ersten Feldzug des Königs 
Rudolf von Habsburg gegen Ottokar, den König von Böhmen, 
bezogen; Rudolf begann am 18. Oktober 1276 die Belagerung 
von Wien, am 21. November desselben Jahres fand der Krieg 
durch Friedensschlufs sein Ende. Am 30. Dezember entliefs der 
König die Reichsstände, behielt aber die Truppen aus seinen 
Stammländern noch bei sich (Lichnowsky, Gesch. des Hauses 
Habsburg I, 223). Unter diesen zurückbleibenden wird sich auch 
Steinmar befunden haben, der durch Walther v. Klingen, dessen 
Ministeriale er damals wahrscheinlich noch war (vgl. oben), in 
naher Beziehung zu Rudolf von Habsburg stand. Im Frühjahr 
1277 also dichtete Steinmar dieses Lied. Die Verwünschung 
in der dritten Strophe zeigt, dafs ein langer Aufenthalt in Wien 
ihn ungeduldig macht. (Ebenfalls machte die Belagerung von 
Wien, nach seiner eigenen Aussage, ein anderer Thurgauer mit, 
Konrad von Landegge, MSH I, 353, 6.) 



IL 
Bemerknngen über Steinmars Metrik. 

In Bezug auf die metrische Form ist unser Dichter, beson- 
ders, wenn man seine Zeit in Rechnung bringt, sehr streng. Er 
gestattet sich nur solche Freiheiten, welche auch in den besten 
Zeiten der mittelhochdeutschen Lyrik allgemein üblich waren. 
Leicht fliefsen fast alle seine Verse dahin, auffallende Kürzungen, 
welche damals schon die Reinheit der Sprache zu trüben be- 
gannen, kommen nicht vor, nur selten verstöfst die Versbetonung 
gegen die logische, niemals gegen den Wortaccent. Die Reime 
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sind stets rein und unverkünstelt, die Verse schliefsen sich zu- 
sammen zu einfachen, aber yon einem gewifsen künstlerischen 
Sinne zeugenden Strophen. Steinmars Erfindungsgabe ist nicht 
eben reich, wir treffen dieselben Motive in seinem Strophenbau 
immer wieder, allein diese Strophen selbst sind von grofsem 
Wohlklange, klar und gefällig in ihrer Anlage. Der Rhythmus 
ist meist fallend (Knod, Gottfried von Neifen und seine Lieder, 
Tübingen, 1877, p. 35), steigender und dactylischer wird reiz- 
voll im Bau der Strophen verwertet. Der fast überall vorhan- 
dene Kehrreim erscheint in den älteren Gedichten noch mehr 
als äufserlicher Anhang, während er später, besonders in den 
Liedern der niederen Minne, formell wie inhaltlich wirkungsvoll 
ausgebildet wird. 

L Versbau. 

Vorbemerkung. Im folgenden wird der Steinmar auch in- 
haltlich nahestehende Hadlaub, sein jüngerer Zeitgenosse,^) zur 
Vergleichung herangezogen: Der Abstand beider läfst die Rein- 
heit der Steinmarschen Metrik schätzen. 

a. Betonung. 

Steinmar setzt stets Wort- und Versaccent mit einander in 
Einklang, er vermeidet es auch, logisch bedeutendere Wörter 
in die Senkung, minder betonte in die Hebung zu setzen. 

Nicht allzuschwer (Wilmanns, Walther v. d. Vogelweide 
^ p. 46, Anm. 1) wird dieser Grundsatz verletzt durch Stellen, 
wie die folgenden: 

durch dich 1, 2, 4. an den lan 5, 1, 2. ich wände in 6, 3, 4. 

ich wände üz 2, 3, 1. ich vröu mich 7, 3, 1. ich koufte etezwaz 
11, 4, 5. wil ich e 11, 5, 4. schone ich geleben müeze 14, 1 refl. 
Hadlaub ist in dieser Beziehung schon verwildert; es finden 
sich in seinen Gedichten harte Verstöfse selbst gegen die Wort- 
betonung (die Gitate beziehen sich auf die Reihenfolge der Ge- 
dichte bei V. d. Hagen) : 2, 7, 4 von Einsidelen, von Toggenburc 

lobelich. 2, 9, 4 lobelich gerecht. 2, 8, 8 her Ruodolf von Lan- 



*) Hadlaubs Spruch zum Lobe des uns bekannten Heinrichs von 
Klingenberg (MHS H, 280 b 2, 13) ist kurz nach dessen Wahl gedichtet, 
die 1293 erfolgte. (MHS IV, 626.) 

Göttinger Beiträge. 2 
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denberc. 2, 9, 7 her Rüedger. 2, 23, 10 bischof Heinrich. 9, 3, 6 
heimliche tuot vil. 21, 2, 1 heimliche mac enden. 18, 2, 3 in dien 
boumgart^n. 15, 5, 1 wir sorgen nicht eine. 26, 2, 1 des hab^nt 
verlazen. 23, 1, 8 die müezen zwei leit nu han. 9, 3, 12 sender 
n6t werden vri. 23, 2, 8 wunnen so vil. 27, 3, 5 diüst wand^ls 
erlan. 51, 2 b, 3 arges behuot. 52, 1, 4 min dien^r: ger. 52, 3, 6 
vröuden erlost. 52, 9, 3 minnen so ho. nement ir winterkleit 
41, 4, 12. 

b. Hebu-ng "uncl Senkung^. 

Verschleifung in der Senkung ist bei Steinmar selten: 
minne der 7 refl. vröude gewinnen 6, 3, 1. gegen der 4, 1 refl. 

gegfen ir 4, 5, 6. gegen Mizen 12, 4 6 (vgl. zu 4, 3, 2). Ver- 
schleifung auf der Hebung ist häufiger angewandt: gegen 1, 2, 3. 
4, 2, refl. 3, 3, 1. 4, 1, 2. 10, 1, 3. geschehe mir 3, 3, 3. gesehe 

vil 6, refl. sehen do ich 6, 3, 5. komen mit 3, 3, 5. nement 
mich 11, 2, 8 (vgl. die Anmerkung zu dieser Stelle) u. a. 

Die Glätte und leichte Anmuth der Verse Steinmars wird 
besonders dadurch bewirkt, dafs er auffallende Kürzungen und 
Wort Verschmelzungen, die in seiner Zeit schon zahlreich auftreten, 
sorgföltig zu vermeiden sucht. Um zweisilbige Senkungen zu 
verhüten, bedienen sich die mittelhochdeutschen Dichter mancher 
metrischer und grammatischer Freiheiten, die dann in entarteten 
Zeiten zur willkürlichen Verstümmelung der zum Verse ver- 
wendeten Wörter sich vergröbern. 

Das Zusammen stofsen vokalischen Anlautes mit einem aus- 
lautenden schwachen e verhütet die Elision. Dieselbe hat bei 
Steinmar in der weitaus gröfseren Anzahl von Fällen (44 von 57) 
von der Hebung zur Senkung statt (vgl. Wilmanns, Walther 
V. d. Vogel weide, * p. 21) und zwar fast immer nach langer 
Stammsilbe (Muth, Mittelhochdeutsche Metrik. Wien, 1882 p. 17). 
Doch begegnen einzelne Ausnahmen: klage ich 11, 1, 7. säge 
an 11, 4, 2. sehe an 3, 1, 4. lebe ich 10 refl. 1. klage ich 11, 1, 7. 
Es verdient wenigstens angemerkt zu werden, dafs bei Steinmar 
niemals Elision in der Senkung vor der letzten Hebung stumpf 
Schliefsender Verse sich findet (Lachmann zu Walther 110, 33. 
Wilmanns, Walther, » p. 21, Anm. 3). 
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Hiatus findet sich zweimal : 13, 2, 9 ze guote aller gaoten 
wibe und 12, 2, 1 Bchoene und hohen muot (daktylischer Ehyth- 
mns). An letzterer Stelle liegt es allerdings nahe, ihn durch 
Schreibung von ,unde' zu beseitigen. Der Hiatus findet beide 
Male nach langer Stammsilbe (Muth a. a. 0. p. 17) statt, reine 
2,2, 6 ist als Versende nicht als Gäsur anzusehen. (Vgl. zum Refrain 
von VI.) Die Fälle von Wortv^erschmelzungen sind folgende: 

1 Krasis. 
Sie findet stets auf der Hebung statt: 
deich mich wol mit im versüene 6, 1, 3. 
deist mir allez niht ze vil 13 refl. 
deist ein not 6, 2 refl. 
deist mir alse msßre 11, 3, 8. 
est ungelückes sin 12, 4, 1. 

2. Enklisis. 

inz luoder 1, 1, 10. 

mirst 4, 1 refl. 6, 2, 5. diust 14, 2, 2. 

daz ichs gegen ir began 4, 3, 2. 

nu lä ich iuchz aller wegen 11, 5, 1. 

3. Proklisis. 

schalten 'n wagen 14, 3, 5 (vgl. die Anmerkung zu dieser Stelle). 
's Grales herre 13, 2, 3. (Vgl. die Anmerkung.) 's meiers 
hof 14, 3, 6. 

4. Synaloephe. 

wan sist uz ir muoter huote 7, 3, 6. Vgl. 7, 5^3* 10,2,7. 
13,2, 1. 

nu nimts uf die beide ir ganc 7, 2, 3. 
We, dazs ie so speetiu wart 12, 4, 6. 
swazs an dir begat 4, 5, 2. 
so ist 9, 3, 5. 11, 2, 4. 
so er gestät 14, 3, 5. 

swaz du uns 1, 4, 1. vgl. Walther 55, 30. 67, 18. 

do ich si sach 2, 3, 3. 

do ich mich der wolgetänen 10, 2, 1. 

Schwerfällig ist: 6, 3, 5 sehen do ich in, und noch mehr 
1 5, 7 gans so ichs slinde (vgl. die Bemerkung zu letzterer Stelle). 
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5. Apokope. 

Allgemein gebräuchliche Kürzungen sind: 
solt, an, dan (vergleichend) wser. 
solt: die volle Form solte 5, 3, 5. 6. 

solt am Versende 5, 2, 6. vor Vokalen: solt ir 3, 3, 7. solt 
ich 5, 1, 7. solt ich 9, 1, 1. 

weer: so wser liebe mir geschehen 6, 1, 4. 

so wser min singen wol behalten 14, 3, 1. 
vor Vokalen: weer ich so minneclich gelegen 5, 2, 1. 

wser ich ze liebe also geladen 5, 3, 4. 
wssr ir herze ein aneboz 9, 3. 4. 
an: wer sach an gereete 8, 3, 6. 
dan: baz dan man ze mäze soll 1, 4, 2. 

me dan zehen hau de 1, 3, 3. 
vor Vokalen: wildeclicher dan ein tracke 4, 4, 3. 

dan ieman der mich wecken solt 5, 2, 6. 
Schwerer wiegen dagegen folgende Kürzungen: 
ich huote euch vor der merker straf: släf 5, 3, 3. 
der suunen schin 9, 2, 7: min (Dativ). 

Vergleiche die Anmerkung zu dieser Stelle, 
diu von erst si sähen an 4, 3, 4. 
gern: vern 4, 1, 8. 
Weinhold, Mittelhochdeutsche Grammatik, 2. Aufl. Pader- 
born 1883, § 451, 448. 

Über Walthers Gebrauch vgl. Lachmann zu 20, 13. 65, 33. 
Wilmanns a. a. 0. p. 29, 30. Die Stellen fallen zum weitaus 
gröfsten Teile auf Sprüche. 

Zu Steinmar 9, 2, 7 vgl. ülr. v. Licht. 571, 11: 

Hat ein vrowe missetat iender in ir herzen schrine: min 

6. Syncope. 

Dem allgemeinen Brauche gemäfs sind eime 1, 2, 7. manc 
14, 1 refl. 3. vgl. Walther 77, 22: manc lop dem kriuze erschillet. 

Parz. 277, 17 von vrouwen da manc kusge schach. 

koufte 11, 4, 5. lopte 3, 3, 7 (Wilmanns a. a. 0. p. 31, ß). 

Auffallender ist würget 1, 5, 7, vgl. brichet 7, 2, 6, vellet 
1, 1, 6, heizet 7, 3, 4. Alemannisch sind die Formen sunt 1, 3, 5 
und went 11, 2, 6 (Weinhold a. a. 0. § 411, 421), ir sunt er- 
scheint in einem unechten Liede Walthers 113, 1. 
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Hadl. 52, 4t, 1 siins = suln es. 

In anderen Fällen zeigt sich Verschmelzung von Stamm und 
Endung: 

ich yröu mich der lieben stirnt 7, 3, 1. 

mich vröut niht der vogelsanc 9, 1, 4., (Wilmanns a. a. 0. 
p. 33 y.) 

Wiien: müen 13, 1, 3. J. Grimm, Gr. I ^, 199. 

Willeh. 393, 19. sin strit si dorfte lützel müen: na alrerst 
sach manz velt erblüen . so diu heide und ou wirt grüene 6, 1, 1. 

Der Schwund der Endung wird hier durch den Anlaut des 
folgenden Wortes erleichtert. 

Hadl. 18. 1, 10 blüen : grüen. 

3tärkere Verschmelzungen sind: 

vlien = vliehen: dien 14, 2, 5. 

zien = ziehen 25, 2, 10. 

sän = sähen 15, 4, 6. 18, 1, 2. 

mun = mugen 14, 2, 1. 5. 15, 5, 13, vgl. noch v. Gliers 
MSH I, 107 b (III, 18, 1) daz wän alse guote man. 

ein. min. din. 

(Weinhold a. a. 0. § 508.) 

nom. s. f. ein hizze 1, 4, 3. ein apoteke 1, 4, 8. ein sträze 

I, 5, 1. ein gans 1, 5, 7. ein «ele 2, 3, 6. ein not 6, 2, 7. ein 
ente 10 refl. 3. ein dime 11, 1, 8. ein minneclichiu dienserin 

II, 2, 3. ein saltervrouwe 11, 4, 3. ein kluoge dienserinne 14, 2, 2. 

Walther 21, 4 ein schoene wolgezieret heide. 
Dagegen der acc. s. f. (Lachmann zu Walther 61, 22. Wil- 
manns a. a. 0. p. 30): 

eine süeze seeldsBiin 7, 1, 3. 

eine dime, diu nach krute gät 7, 1, 5. 

acc. 8. m. als ein edelen valken wilde 2, 1, 6. 
Vgl. Hadl. 1, 1, 10 ein brief, daran ein angel was. 
min nom. s. f« min spilndiu wunne 12, 3, 2. 
min sele 1, 5, 9. min künegin 11, 4, 1. 
min troBstserin 12, 5, 3. din güete 13, 3, 10. 
gen. s. n. mis herzen 3, 1, 8. 3, 2, 6. 
(Wilmanns a. a. 0. p. 32.) 
mines herzen 7, 1, 4. mines dienstes 4, 1, 6. 
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acc. 8. m. minen senden maot 2, 1, 5. 
nom. plnr. n. min ougen 4, 3, 3. 
acc. 8. f. din helfe 13^ 3, 7. 
Hadl. min8 herzen 8, 2, 4. 36, 5, 7. 41, 5, 1. 
mine8 51, 2, 7. 

di8 gen. s. m. 12, 1, 9. minz nom. n. 8. 14, 3, 6. minr gen. 
8. f. 18, 3, 6. 

acc. 8. m. min alten smerzen 51, 1, 2. 

Hadlaub wendet die Apokope nach langer Stammsilbe in 
ansgedehntestem Mafse an, doch nimmt er auf den Anlaut des 
folgenden Wortes Rücksicht und vermeidet bis zu einem gewissen 
Grade allzufühlbare Härten: 

(Vollständigkeit in der Aufzählung der Beispiele aus den 
Gedichten Hadlaubs konnte schon deshalb nicht erstrebt werden, 
weil dann ein Eingehen auf mannigfache Fragen der Kritik 
nicht zu vermeiden gewesen wäre.) 

Die Apokope eines tonlosen e tritt in den meisten Fällen 
ein vor s und m, seltener vor v, w, n, g, b, z, h (vor k moht 
klagen 45, 5, 8). 

1. Verbale Formen. 

brahte vür 2, 7, 7. kuste s 'an 4, 8, 8. ich wände daz 
52, 2, 9. 3, 4. horte man 15, 5, 11. 33, 1, 5. versuochte von 22^ 3. 1. 
teete mir 4, 9, 5. möhte s' erbarmen 22, 2, 5. in kund^ mich 
8, 2, 1. gunde vor 52, 5, 1. wolte harüz 52, 5, 7. seite doch 
52, 7, 1. möhte min 36, 5, 11. möhte mit 38, 3, 5. möhte bezzer 
48, 3, 1. müese min 13, 5, 4. vunde man 3, 1, 1. würbe vil 
3, 1, 14; w8Bre diu 3, 3, 9. weere nu 20, 3, 6. weere sin 50, 2 b, 3. 
w8Br^ so 46, 3, 8. liez§ mich 4, 9, 9. lieze si 46, 2, 9. seehe 
man 8,1,10. vernsem^ si 13,4,1. nrome schiere 17,5,11. 
wurde mir 22, 1, 9. 35, 3, 9. 51, 5 b, 5. ich weene daz 49, 2, 1. 
wiz : prise ich 50, 8 b, 1. ich wirde so 51, 4, 6. kere zuo 5, 2, 2. 
wach^ min (miner G, v. Hagen) 30, 2, 2. hüete dins 12, 1, 9. 
wiss^ wie 8, 3, 11. mbeze mir niemer (nie v. Hagen) 46, 2, 8. 

2. Nominale Formen. * 

kalte winde 4, 2, 3. grüene : blüen 18, 1, 7. ungelückehafbe 
minneere 23, 1, 7. rehte minneer^ 24, 2, 1. selbe kumen 4,4, 10. 
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selbe darzuo 47, 2, 9. wüeste na 41, 4, 15 (v. Hagen streicht na), 
ein herze vor 2, 11, 1. helfe sin 2, 13, 7. 

werlte wanne (v. Hagen streicht werlte) 9, 2, 12. werlte 
wunne 49, 11, 3. werlte pris 49, 6, 1. raowe sint 14, 1, 8. sim 
hove möhten 3, 1, 9. ze heile son 5, 2, 10. liebe gät 31, 1, 1. 
liate mir 12, 3, 11. liute der 2, 7, 8. hende sint 27, 3, 9. hüete 
hant 8, 1, 8. klobwürste solta 17, 3, 11. endeliche 3, 1, 7. 

3. Adverbia. 

balde si 1, 2, 8. vaste Got 2, 5, 1. lihte so 2, 10, 8. gerne 
namen 4j 1, 6. gerne siht 49, 6 b, 2. dicke wä 7, 2, 4. dicke da 
3, 1, 5. dick^ sam 49, 2, 4, dicke vrouwen 49, 1, 4. dicke han 
43, 1, 2. dicke hoehet 49, 4 a, 6. dick^ wesen 49, 13, 6. dicke 
mac 49, 14, 2. dicke so 50, 11, 5. dicke mac 50, 11, 3. danne 
gät 49, 6 b, 3. danne si 8, 3, 11. danne so 50, 9, 5. darambe 
sol 15, 1, 5. ambe van 4, 7, 2. 50, 4b, 9. lihte da 19, 2, 11. 
sere min 22, 2, 4. balde sol 31, 1, 5. rehte wnnne 49, 3 b, 4. 
etswenne möht 46, 4, 8. 

Verkürzungen im Inlaut durch Synkope sind ebenso häufig, 
doch wird auch hier auf den Anlaut des folgenden Wortes 
Rücksicht genommen. Synkope findet besonders statt bei folgen- 
dem vokalischen Anlaut oder v, w, s, m, g, d. 

1. Verbale Formen. 

dunket man 1, 6, 1. prüevet man 3, 1, 5. vüeget gout 4, 9, 8. 
hilfst mir 4, 9, 8. vüeget des 37, 1, 3. sprichet ich 7, 1, 5. 
machet daz 24, 2, 2. machet si 15, 3, 3. zihet si mich 52, 9, 10. 
machet ser 22, 2, 4. wendet uns 25, 2, 5. bringet uns 27, 1, 4. 
bringet sin 35, 2, 9. vindet wol 27, 3, 2. er windet : bevindet 
50, 9 b, 3. wünschet er 46, 5, 2. rüeret daz 48, 1, 10. vüeret in 
48, 2, 9. släfest zuo 31, 2, 5. prüeven and 3, 1, 10. ze hoerenne 
der 24, 1, 4. wären euch 2, 8,3. wären in 20, 1, 1. wären edle 
52, 2, 1. werdent die 23, 1, 6. vervluochet ir 4, 5, 4. 

2. Nominale Formen. 

pilgerin 1, 1, 6. ang^r und 26, 1, 3. houbet bereit 35, 3, 11. 
houbet kein 50, 3, 3. libes vor 12, 1, 9. heiles diu 25, 3, 5 
mannes lip 43, 2, 2. 49, 3, 4. hüener in 15, 3, 7, minneclich 50, 8, 1. 
10 b, 1. unminneclich 8, 1, 2. 
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3. KonjunktioneTi. Praepositionen. 

abr ich 8, 3, 1. 32, 1, 9. 32, 5, 7. abr si 22, 3, 7. abr ez 
24, 2, 5. widr do 2, 6, 7. übral 39, 1, 8. undr ougen 49, 3 b, 5. 

Vgl. noch däms iu = da man es in 19, 2, 11. däms in 
24,1,10. 

swiem = swie man 21, 1, 5. 

II. Strophenban. 

1. Reim. 
Eeimkünste verwendet Steinmar nicht. (Der grammatische 
Reim 3, 3, 1 ff. muot : guot : muote : guote, und der Doppelreim 
solte hän : solte län 5, 3, 5 sind vielleicht nur zufallig.) Die Reime 
Steinmars sind völlig rein; die Bindungen an : kam 2, 3, 2. varn : 
arm 8, 2, 2 sind bei einem alemannischen Dichter selbstverständ- 
lich (Weinhold a. a. 0. § 216, Alemannische Grammatik § 203). 
Bei Walther finden wir gereimt genam : spileman 63, 3 und in 
einem unsicheren Spruche 106, 24 man : kam. Vgl. noch Reinmar 
MFr. 106, 4 nam : kan, Neifen 14, 25 gram : kan, v. Gliers MSH 
I, 105 a (n, 12, 2) arm : varn. Der Reim sin : trcestserin (12, 
4, 1) gehört einem Interpolator. 

Der Reim bei Hadloup. 

1) Auslautendes m und n gebunden: 

kam : an 8, 3, 1. lobesam : kan 8, 5, 5. 49, 8, &. wunnesam : 
kan 50, 8, 1. an : gram 16, 3, 2. man : gram 42, 2, 7. sparn : 
arm 11, 2, 7. diente : pfriemte 22, 2, 1. 

2) Hadlaub reimt unbedenklich langen mit kurzem Vokal. 
(Weinhold a. a. 0. § 24. Wilmanns a. a. 0. p. 42.) 

wolgetän : entran 1, 2, 6. wolgetän : kan 49, 2 b, 4. 49, 4, 1. 
hän : län : gewan : an 1, 7, 2. getan : man 2, 3, 3. 2, 4, 4. man : 
ergän 2, 9, 7. man : gän 2, 12, 18. 52, 3, 8. 49, 7, 1. verlän : 
man 49, 8, 3. man : entstän 49, 5 b, 1. hänt : lant 49, 9, 5. gar : 
klär 6, 3, 11. 49, 2, 4. dar : klär 51, 8, 5. gar : klär 50, 9, 5. 
49, 13, 4. 

lobesam : gehän 1, 6, 6. wunnesam : stän 9, 2, 2. gehän : 
nam 2, 6, 3. kam : gän 2, 10, 3. kam : ergän 52, 1, 10. 

hin : schin 4, 1, 7. sin : in 4, 5, 9. hin : fin 5, 3, 11. 19, 1, 2. 
hin : pin 13, 7, 4. hin : sin 43, 3, 3. 47, 2, 10. bin : fin 51, 4b, 2. 
6b, 5. herte : gelerte 5, 3, 3. not : Got 47, 1, 11. (Parz. 239, 25.) 
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3) Sehr häufig reimt Hadlaub auslautendes s zu z (Wein- 
hold a. a. 0. § 204 b): 

was : daz 1, 1, 12. 52, 2, 3. 4, 8, 8. 

was : baz 2, 5, 8. 13, 3, 1. 17, 5, 5. 41, 3, 1. 

was : gesaz 13, 6, 4. 

müs : üz 4, 5, 7. 

wiz : pris 41, 4, 11. wiz : prise ich 50, 8 b, 1. 

los-lich : groz 49, 7, 1. 

4) Zweisilbige stumpfe Eeime verwendet er als klingende. 
(Weinhold a.a.O. § 15, 1.) Es hängt dies jedenfalls mit der sprach- 
lichen Erscheinung zusammen, dafs der auf offener, kurzer Stamm- 
silbe lastende Ton, in dem Mafse als die Endungen schwächer 
werden, eine Dehnung des Vokals der Stammsilbe zu wirken 
beginnt. Bei Hadlaub schwanken derartige Silben zwischen 
Länge und Kürze, und demgemäfs verwendet er solche Wörter 
bald als klingende bald als stumpfe Yersausgänge. Wenn man 
aber beachtet, dafs er auch, wo diese Verhältnisse nicht obwalten, 
durch Verwechselung von stumpfem und klingendem Reim das 
metrische Schema durchbricht, so wird man in allen diesen un- 
sorgfaltigen Reimen die Art dieses „bei aller Künstelei rohen 
Poeten^' charakterisiert finden, der ohne künstlerisches Bewufst- 
sein, ohne Nachdenken über die Form, in überlieferter Schablone 
handwerksmäfsig arbeitet. 

Die Fälle, in welchen er stumpfe Reime klingend gebraucht, 
betreffen vorzugsweise Infinitive: 
klingend : 

klagen : sagen 45, 5, 8. 51, 7 b, 4. 

klagen : tragen 25, 3, 1. 

sagen : vertragen 19, 3, 5. 

klage : tage 1, 1, 9. 33, 1, 7. 

trage 36, 2, 12. 
stumpf: 

klagen : erjagen 29, 3, 6. 
• klage : trage 13, 4, 1. 

klage : gesage 30, 1, 9. 
klingend : 

geben : leben 23, 2, 7. 38, 1, 2. 
stumpf: 

geben : leben 20, 4, 6. 
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klingend : 

sehen : jehen 16, 1, 3. geschehen : gesehen 15, 4/ 2. 

jehen : spehen 49, S, 4. sehen : spehen 45, 1, 4. spehen: 

geschehen 48, 3, 3. 
stampf: 

jehen : spehen 24, 3, 2. 
klingend: 

schaden (Waise) 36,4,12. 
stumpf: 

schade : rade 27, 1,7. 
klingend : 

wesen : genesen 1, 5, 9. 43, 3, 2. 36, 1, 12. 

Als klingende Keime sind wohl auch anzusehen: wesen : 
üzerlesen 49, 4 a, 5 und sehen : gehen 49, 4 b, 5, weil die von 
y. d. Hagen mit 4 bezeichnete Abteilung des Leiches der zweiten 
sonst völlig gleich gebaut ist. 

Eine wirkliche Verletzung des metrischen Schemas ist da- 
gegen anzunehmen 27, 3, 1. 4, wo der stumpfe Reim sin : min 
den an gleicher Stelle der beiden andern Strophen stehenden 
klingenden Reimen hinnen : innen, gelouben : touben gegenüber- 
steht, und ebenso 29, 1, 1. 3 wo einander die Ausgänge vrö : ho 
in der ersten und kleine : reine, triuwen : riuwen in der zweiten 
und dritten Strophe entsprechen sollen. 

2. Auftakt. 
Wenn wir zu einer sicheren Anschauung des Strophenbaues 
eines der mittelhochdeutschen Lyriker gelangen wollen, können 
wir die Frage, ob und welche Freiheiten er sich im Gebrauche 
des Auftaktes erlaubt habe, nicht umgehen. Für eine umfassende 
Untersuchung dieser Frage auf dem gesamten Gebiete der mittel- 
hochdeutschen Lyrik wird eine, soweit es möglich ist, genaue 
Kenntnis der musikalischen Technik der Minnesänger von Be- 
deutung sein. In einer Zeit, da der monophone Charakter der 
Musik noch durchaus mafsgebend'^war, die Empfindung der Har- 
monie erst in Spuren auftrat, mufste eine Verletzung der melo- 
dischen Phrase ungleich schärfer empfunden werden, als in 
späteren Jahrhunderten: eine solche Verletzung aber trat ein, 
wenn dem Verse, der mit der melodischen Phrase sich deckte, 
ein rhythmisches Glied entzogen resp. zugefugt wurde. 
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Lachmann stellte za Walther 64, 15 den Grundsatz auf: 
„Um Gleichheit der Strophen in Ansehung des Auftaktes zu er- 
langen, darf man die Orthographie wohl ändern, nur nicht die 
Lesart." 

Biese Eegel ist aber entschieden zu schroff, sie räumt den 
Schreibern unserer Handschriften, welche ohne Rücksichtnahme 
auf den metrischen Bau nach Bequemlichkeit Flickwörter ein- 
schoben oder kürzten, eine Autorität ein, die ihnen nicht gebührt. 
Lachmann scheint das selbst gefühlt zu haben, denn Besserungen, 
wie er sie zu 66, 14 und 112, 23 vorschlägt, verstofsen gegen 
das von ihm aufgestellte Prinzip. Spätere haben dann eine 
gröfsere Regelmäfsigkeit in dieser Beziehung im Texte Walthers 
herzustellen sich bemüht, ohne doch zu einer sicheren Methode 
zu gelangen. (Wilmanns ^ p. 49 ff.) Für die allgemeine An- 
schauung in dieser Frage bemerkt Wilmanns mit E;echt: „Die 
lyrische Dichtung, die den Vers zu einer bestimmten Silbenzahl 
nötigte, führte natürlich auch zur Regelmäfsigkeit im Gebrauch 
des Auftaktes, und unterwarf ihn allmählich den Bestimmungen, 
welche für die Senkung galten" (a. a. 0.). Derselbe Gelehrte 
nimmt an, dafs Walther sich in zwei Fällen gestattet habe, den 
Auftakt wegzulassen, einmal, wenn der betreffende Vers mit einem 
Ausruf oder einer Anrede beginnt, und zweitens, wenn der Vers 
ohne Auftakt mit dem vorhergehenden einen Satz bildet (a. a. 
0. p. 52). Die erste Ausnahme entspricht sehr unserem Gefühle, 
denn auf diese Weise mufste das erste Wort musikalisch und 
rhythmisch äufserst kräftig hervorgehoben werden. Man vergleiche 
z. B. eine Stelle wie Neidh. 53, 34: GSzekint der tumbe. 

Nicht in gleicher Weise wahrscheinlich scheint mir die zweite 
Annahme zu sein, da jeder Vers ein musikalisches und rhyth- 
misches Sonderwesen war, von seinen Nachbaren geschieden durch 
Fermate und Reim. 

Einer allgemeinen Untersuchung vorarbeitend, müssen wir 
uns begnügen, für die einzelnen Dichter durch sorgfaltige Beo- 
bachtung nach Mafsgabe ihrer metrischen Technik, ihrer zeit- 
lichen Stellung, ihres ästhetischen Gefühls zu einem Wahrschein- 
lichkeitsresultate zu gelangen. 

In den zweiundfunfzig Strophen, welche die Pariser Hand- 
schrift unter Steinmars Namen bietet, läfst sich, ohne der Über- 
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lieferang besonderen Zwang anzuthun, Regelmäfsigkeit der Yers- 
anfange herstellen, bis auf einige Stellen des ersten Liedes. 

Die in Betracht kommenden Fälle sind folgende: 

1. Es bedarf nur einer Änderung der Orthographie: 

1, 3, 3 lies dan für danne (Bartsch, Liederdichter ^ p. 366). 

1, 3, 8 und für unde (v. d. Hagen MS IV, 471, Anm. 3). 

1, 5, 7 würgt für würget. 

2, 1, 6 ein für einen. 

7, 3, 1 ich vröu mich für ich vröuwe mich. 

2. Eine leicht« Emendation reicht aus: 
14, 3, 5 lies geschalten für schalten. 

I, 2, 9 brüeven für gebrüeven. 

6, 2, 1 und 3 streiche vil. 

10, 2, 5 lies mich anen mit Hagen oder niemer für niht. 

I I, 5, 3 so Sit ir danne gewaltlc min für so sit ir gewaltic min. 

7, 5, 4 ie für iemer (Bartsch a. a. 0. p. 366 ; die Strophe 
scheint jedoch unecht zu sein). 

14, 2, 1 Der ich hau vil daher gesungen für der ich hän 
daher gesungen. 

14, 2, 3 nach irre minne für nach ir minne (Bartsch a. a. 0.). 

14, 3, 6 smeiers für des raeiers. 

13, 2, 3 8 Grales für des Grales, oder besser: herre des 
Grales für des Grales herre. (Vgl. die Anm. zu dieser Stelle.) 

6, 3, 3 der munt sach von roete ich brennen für der munt 
flach ich von roete brinnen. Vgl. MSH II, 70 a: Der munt ist 
80 rosevar. 

3. Schwieriger sind folgende Fälle (die überzählige Silbe 
ist durch einen Strich abgetrennt, der fehlende Auftakt durch 
ein * bezeichnet): 

1, 3, 7 Des I gip uns vil. 

1, 4, 3 daz I in uns. 

1, 4, 4 daz { gegen. 

1, 4, 6 unt I daz der man. 

1, 4, 9 er I stumme. 

1, 5, 9 min { sele. 

7, 4, 7 unt I sol ich leben. 

8, 3, 4 * in dem morgen vruo. 



— 29 — 

Sechs der aDgeiuhrten Verletzungeii eottallen auf das erste 
Lied und zwar mit Ausnahme zweier Stellen auf die vierte 
Strophe. Vielleicht ist eine so ausgedehnte Verletzung des me- 
trischen Schemas ein weiteres Moment, die Echtheit dieser vierten 
Strophe zu bezweifeln. (Vgl. die Anmerkungen zum ersten Ge- 
dicht) Aber selbst wenn diese Strophe echt ist, die formelle 
Nachlässigkeit eines Gedichtes, welches sich in so scharfen Gegen- 
satz durch seinen Inhalt zu den übrigen stellt, könnte nicht für 
die sonst von Steinmar befolgten Grundsätze mafsgebend sein. 

In den übrigen Liedern bleiben also zwei Stellen übrig. 

Zu 7, 4, 7 schlägt Bartsch vor (a. a. 0. p. 366) und in den 
Auslaut des vorhergehenden V^erses muote zu verschleifen. Diese 
Aushülfe hat wenig Wahrscheinlichkeit, besonders wenn man 
sich die beiden Verse gesungen denkt. Jeder Vers war ein 
melodisches Ganze; dadurch dafs der Reim in eine Fermate trat, 
womöglich durch eine Ligatur ausgezeichnet wurde, trat er so 
plastisch hervor, dafs bei der grofsen Freude der mittelhoch- 
deutschen Zeit an Keimschönheit eine solche Verunreinigung des 
Reimes scharf empfunden werden mufste. Haupt, der zu Neidh. 
49, 13 diesen Vorschlag machte, erkannte selbst dessen Unwahr- 
scheinlichkeit an. Im Texte hat übrigens Bartsch unt gestrichen. 
Ich würde an unserer Stelle vorschlagen: unz ich leben. Biese 
alemannische Form der 1. pers. ind. praes. steht Steinmar wohl 
an. Sie findet sich z. B. im Reim bei Heinrich v. Tetingen, 
einem Dichter, der ebenfalls zum Kreise Walthers von Klingen 
gehörte (MSH II, 264 b, 2, 4, 2), wo v. d. Hagen dem Metrum 
entgegen muoz zusetzte. (Vgl. noch Weinhold ^ § 395.) Im 
Nachsatze an unserer Stelle tritt das dem Sinne nach stark be- 
tonte dir an die Spitze und verursacht eine Inversion, ähnlich 
wie 10, 2, 3. 13, 2, 3. 

8, 3, 4 ist vielleicht mit Bartsch in deme morgen vruo zu 
schreiben, doch vgl. die Anm. zu dieser Stelle. 

Erwägen wir nun, dafs Steinmar den Wechsel von steigen- 
dem und fallendem Rhythmus bewufst in seinem Strophenbau 
verwertet (vgl. die metrischen Schemata von VII, VIII, IX, 
X bes. im Refrain, XIII, XIV), so ist die Wahrscheinlichkeit 
nicht abzuweisen, dafs wir für ihn Regelmäfsigkeit in der Be- 
handlung des Versanfanges anzusetzen haben. 
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3. Stollen und Abgesang. 

Mit Ausnahme des XIVten, eines Reigen, sind die Lieder 
Steininars dreiteilig. W. Scherer (Litteraturg. ^ p. 215) bezeichnet 
seine Weisen mit Recht als leicht und fast volkstümlich. Ein 
Teil derselben beruht auf einer Strophenform, die ursprünglich 
von der epischen Langzeile ausgehend in der auf volksmäfsigem 
Grunde ruhenden Lyrik des XIL Jahrhunderts verwandt wird 
und auch im späteren Volksliede wieder erscheint, durchaus 
volkstümlich ferner ist die Waise, die Steinroar in ausgedehntem 
Mafse anwendet. Obgleich sein Stropbenbau immer den Charakter 
anspruchsloser Schlichtheit behält, so zeigt doch eine chronolo- 
gische Betrachtung der Lieder, zu welcher uns die psychologische, 
im Dichter sich vollziehende Umwälzung veranlassen wird, dafs 
er von einfachen zu künstlicheren fortschreitet. 

Die einfachste Strophenform bietet das zweite Lied: 
4 v^ a, 4 b, 4 u a, 4 b 4 c, 4 u X, 4 c. 

Die Grundform, welche deutlich ihren Ursprung aus der 
epischen Langzeile aufweist, finden wir beim Burggrafen von 
Regensburg, MFr 16, 1: 

w4|u4a, u4|v^4a, v^4b ^4xu4b. 

Hieraus abgeleitet ist der Ton Reinmars MFr 191, 34, der 
die ersten Hälften der beiden ersten Langverse durch Reim 
bindet. (K. Burdach, Reinmar der alte und Walther v. d. Vogel- 
weide, Leipzig 1880, p. 21.) 

Dieser Ton wird nachgeahmt von Hartmann MFr 211, 20, 
Walther v. d. Vogelweide 49, 25, Engelhart von Adelnburg MFr 
148, 25, Heinrich v. Morungen MFr 137, 10. 

Wir finden ihn dann wieder bei dem Püiler MSH II, 70 a, 
Nr. III, der wie Steinmar in den ersten Versen der Stollen und 
der Waise klingenden Ausgang anwendet. Völlig gleich dem 
Tone Steinmars ist der des dritten Liedes des v. Wildonie MSH 

I, 348 b. Der ältesten Form nähert sich wieder durch stumpfe 
Ausgänge und jambischen Rhythmus der Herzog Heinrich von 
Breslau MSH I, 10 a (I). Mit unbedeutenden Variationen ge- 
brauchen ihn V. Trostberg in seinem 1., 3. und 4. Liede MSH 

II, 71 a, 72 a und Xonrad v. Landegge, Steinmars Landsmann 
und Kriegsgetahrte, MSH I, 354 b (Vn). Gottfried von Neifen 
verwendet ihn vielfach 24, 21. 42, 21. 46, 3. 46, 17 (Knod, 
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Gottfried v. Neifen und seine Lieder, Tüb. 1877 p. 50), nur dafs 
er stets die Waise aafgiebt. Hierin folgt ihm dann wieder 
Walther v. Klingen, dessen, Lieder mit Ausnahme des 6. und 7. 
alle auf dieser 8trophenform beruhen. 

Völlig gleich sind VIU (M8H I, 73 b) und Neifen 46, 3. 
Das Aufgeben der Waise findet sich schon bei Heinrich v. Mo- 
rungen MFr 137, 10. In der späteren Volkspoesie wird diese 
einfache und edle Weise mit gröfseren oder geringeren Modi- 
fikationen wieder verwandt. Hierher gehört z. B. das schöne 
Volkslied: Ich stuond an einem morgen p. 133 bei Uhland, 
femer p. 129: Ach gott, wie we tut scheiden u. a. (Vgl. 
Böhme, Altdeutsches Liederbuch p. 808.) 

Steinmar selbst wiederholt den Ton des zweiten Liedes im 
vierten, nur dafs er hier den Abgesang verdoppelt und auf diese 
Weise den zweizeiligen Refrain sehr schön in das metrische 
Schema hineinzieht 

Anm. Befrain wendet Steinmar in allen seinen Liedern an, mit Aus- 
nahme des n., des Y., eines reflektierenden, und des Yin., eines erzählenden. 
Im ersten Liede besteht das refrainartige Element in dem durch alle 
Strophen an gleicher Stelle wiederholten Ausruf wäfen. Ebenso gebraucht 
Neifen wäfenä in einem zweistrophigen Liede 38, 11. 38, 22. hei in einem 
dreistrophigen 51, 24. 32. 52, 3. Friedrich v. Hausen wäfen MFr 52, 37. 
53, 7. Heinrich von Morungen owe MFr 128, 1. 11. 21. 31. 129, 1. Anm. 
zu MFr 181, 14. hei MSH 1, 210 a. H, 173 a. Ähnlich ist auch so höh owi 
MFr 39, 2. 9. 16. tandaradei Walther 39, 18. 27. 40, 8. 17. Im Volks- 
liede entspricht die jüwezunge. In den übrigen Gedichten verwendet Stein- 
mar den Wortrefrain, der meist zwei Zeilen umfafst, dreimal ist er drei- 
zeilig, XII, XIV*, VI (vgl. die Anmerkung zum Refrain dieses Liedes), 
einmal vierzeilig, X. Eigentümlich steht der Befrain im elften Liede 
innerhalb der Strophe. 

Das VIIL Lied beruht ebenfalls auf der Strophenform des 
zweiten, nur sind hier die Verse alle um eine Hebung verkürzt 
(vgl. die angeführten Volkslieder), und der Vers mit der Waise 
und der letzte Vers des Abgesanges zu einem Verse von sechs 
Hebungen verschmolzen. Eine gleiche Verschmelzung in . dieser 
ötrophenform ist eingetreten: Walther 49, 25. MFr 202, 25. 
201, 33. (Burdach a. a. 0.) Daher ist der Vorschlag Bartsch's 
(Ld. ^ p. 366), den Schlufsvers des Steinmarschen Liedes in zwei 
Teile zu zerlegen, abzuweisen, ganz abgesehen von der ünwahr- 
scheinlichkeit der von Bartsch in allen drei Strophen angenommenen 
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Elision über die Cäsur. Im fänften Liede ist der Ton in der 
Weise modifiziert, dafs alle Yersausgänge stumpf sind nnd der 
erste Vers des Abgesanges um eine Hebung verlängert ist. Auch 
das zwölfte Lied gehört hierher. Die Verse der Stollen tragen 
hier, wie im achten Liede, drei Hebungen, der Abgesang beruht 
auf demselben Schema wie im vierten Liede, aber die beiden 
Teile desselben sind gegeneinander dadurch abgehoben, dafs der 
erste Verse von vier Hebungen und eine stumpfe Waise aufweist, 
im zweiten dagegen die Waise klingend ist und Ver^e von 
drei Hebungen eintreten, während der Schlufsvers wieder vier 
Hebungen trägt. 

Schema des vierten Liedes: 
4ua4b, 4ua4b, 4:c4ox4:C, 4d4wy4d. 

Schema des zwölften Liedes: 

3a3ub, 3a3ub, 4c4x4c, 3d3uy4d. 

Künstlichere Formen der Stollen treten in den späteren 
Liedern auf: 

a' a b, c c b in I, IX, XL 

a b c d, a b c d in X. 

aabc, ddbcin XIII. 

Im Abgesange benutzt er aufser den durch eine Waise ge- 
trennten auch geparte Reime (I, VII, XI, X, XIII), oder vereint 
beide Elemente (III, IX, VI, vgl. die Anm. zum Refrain des 
sechsten Liedes). 

Die GeföUigkeit einer Strophe wird wesentlich mit durch 
eine klare Gliederung ihrer Teile bestimmt. Steinmar weifs 
durch einfache Mittel die Teile mannigfach zu gestalten und 
gegeneinander abzugrenzen. Der Einflufs der metrischen Technik 
Gottfrieds von !Neifen ist dabei nicht zu verkennen. (Knod 
a. a. 0. p. 46 ff.) Überall begegnet im Abgesange den Stollen 
eine veränderte Reimstellung, und im zweiten und vierten Liede 
begnügt sich der Dichter mit diesem Mittel der Gliederung. 
Oder .aber es tritt ein Wechsel in der Anzahl der Hebungen 
ein, um den Beginn des Abgesanges kräftig hervorzuheben; so 
in einfacher Weise im fünften Liede. 

v^4av^4b, 4au4b:u5cv^4xu4c. 

Vgl. XI, X, XII. 
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Besonders gefällig ist es, wenn, um den Wechsel fühlbarer 
zn machen^ die letzten Verse der Stollen durch vermehrte oder 
verminderte Hebungszahl in noch schärferen Gegensatz zu dem 
ersten Verse des Abgesanges gestellt werden. Man vgl. z. B. 
das Schema des dreizehnten Liedes: 

4a 4a 4bu3^c, 

4 d 4 d 4 b w 3 v^ c, 

u5w e \j6 u e 4f4f oder »^ 3 f, vgl. die Anmerkung zu 

dieser Stelle. 

Oder das Schema des neunten: 
4a4a5^b, 4c4c5vb, 



\j 



2 d ^ 2 d. 



Man vgl. noch I, III, VII. 

Auch den Wechsel des Bhvthmus^) verwendet Steinmar 
um Stollen und Abgesang gegen einander abzuheben. Es tritt 
mit dem Abgesange der entgegengesetzte Rhythmus ein (IX, X) ; 
im elften Liede dagegen hat der letzte Vers der Stollen den 
entgegengesetzten Rhythmus, während mit dem Beginn des Ab- 
gesanges der Rhythmus der ersten Verse der Stollen wieder 
eintritt: 4a4av^4b, 4c4cu4b, 

5 u d, 5 w d. 

Die Anfügung des Refrains führt zu einer Gliederung im 
Abgesang. Fast stets bildet dann der Refrain ein selbständiges 



1) Durchaus fallenden Rhythmus haben I, Ü, HI, IV, VI, XII, durch- 
aas steigenden V, sowie Vill bis auf den SchluTsvers, Wechsel zwischen 
fallendem und steigendem Rhythmus in regelmäfsiger Wiederkehr VII, IX, 
X, XI, Xm, XIV. Der Refrain des zehnten Liedes zeigt diesen Wechsel 
von Vers zu Vers. (Vgl. die Anmerkung zu dieser Stelle.) 

Daktylen (Wilmanns Walther * p. 4ö, Burdach a. a. 0. p. 18 ff. 
wendet er vereinzelt an im zwölften und im ersten Liede, wo sie dann 
natürlich durch alle Strophen wiederkehren. Im ersten Gedichte bildet der 
Ausruf wäfen mit der nächsten Silbe des letzten Verses der Strophe einen 
Daktylus. Ähnlich Wemher v. Tiufen MSH I, 109 a (III). Im zwölften 
liede ist der erste Vers jedes Stollen und des Refrains, antik gesprochen, 

ein Dochmius von der Form — «^ u — ^ — . Daktylen wie da bi so 12, 2, 3. 
du solt min 3, 1. ich wolte 5, 1. bi dir min 6, 3 sind nach onsem Be- 
griffen nicht gut. 

(Knod a. a. 0. p. 35.) 

Göttinger Beiträge. 3 
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Glied im Bau des Abgesanges, welches dann wieder durch die 
erwähnten Mittel abgegrenzt wird; durch £.eim8tellung III, VI, 
IX, X, durch Wechsel des Rhythmus in VII, XIII, durch ver- 
änderte' Hebungszahl in VI, IX, XII, XIII, XIV und XI, wo 
der Refrain inmitten des Abgesanges steht. Kein selbständiges 
Glied dagegen ist der Refrain im Rau des Abgesanges des 
vierten Liedes. 

Aus einem Gliede besteht der Abgesang in den Liedern 

II, V, VIII, es ist das die auf der Grundform 4 a 4 x 4 a 
ruhende Versgruppe. 

Die Mehrzahl der Lieder hat zweiteiligen Abgesang. Die 
Abgesänge von IV und XII beruhen auf Verdoppelung der oben 
erwähnten Versgruppe und sind schon oben besprochen worden. 

In den übrigen zweiteiligen Abgesängen wird das erste 
Glied gebildet durch zwei gepaarte Reime, von gleicher Anzahl 
der Hebungen in VI, X, XI, XIII, XIV, während im ersten 
Liede der zweite Vers des Reimpaares um zwei Hebungen ver- 
längert ist. Das zweite Glied ist entweder ein zweites Reim- 
paar, Xin und I; in letzterem ist entsprechend dem ersten 
Gliede des Abgesanges der Schlufsvers gegen den vorhergehen- 
den um zwei Hebungen erhöht: 5w/d7ud4e6e. Oder 
aber es tritt abweichende Versgruppe hinzu, in VI und XIV 
eine Modifikation der Gruppe 4 a 4 x 4 a. 

Schema des Abgesanges von XIV: 

*^4c4c, 3ud u3vd^^3w/d. 

Schema des Abgesanges von VI (vgl. die Anmerkung zum 
Refrain dieses Liedes): 

4c4c, 2d4wx3d. 
Wie im vierzehnten folgt im elften Gedicht einem Reim- 
paar eine Gruppe dreier reimender Verse, nur dafs hier der 
erste Vers verdoppelt ist. Im zehnten Gedichte wird dagegen 
das zweite Glied des Abgesanges durch den vierzeiligen Refrain 
gebildet : 

5^e 5we, 5ufu/4g4gv^5wf. 
Dreiteiliger Abgesang endlich findet sich in drei Liedern 

III, VII, IX. 

Im dritten und neunten Liede ist von zwei Verspaaren die 
vielfach erwähnte Versgruppe umschlungen: 



-So- 
lu. 5^^c7uC, 4d4x4d, 4e6e. 
IX. u2d, u2d3v.e4x3ue, 6f4f. 
Bei dem III. Liede ist noch zu bemerken, dafs die beiden 
Eeimpaare in Beziehung auf Beimgeschlecht und Anzahl der 
Hebungen genau mit den beiden Gliedern des Abgesanges im 
ersten Liede übereinstimmen. 

Der Abgesang des siebenten Liedes besteht aus drei Reim- 
paaren: 

4ue4vyCy2d4d, u2e5e. 

Wie hier ist die letzte Zeile des Refrains verlängert im 
dritten und zwölften Liede, dagegen ist im zweizeiligen Refrain 
des neunten Liedes der erste Vers um zwei Hebungen länger 
als der zweite. 



111. 

Die Gedichte Steinmars 

mit kritisehen und erklärenden Anmerkungen. 

Die Lieder Steinmars, vierzehn an der Zahl, zwei und fünfzig 
Strophen (MSH II, 154), sind nur in einer Handschrift über- 
liefert, und zwar in der prachtvollen Pariser Handschrift (bl. 309 
bis 310). Steinmar gehört zu den hundertundzehn Dichtern, 
deren Gedichte den Grundstock der Liedersammlung bilden 
(Apfelstädt Germ. 26, 214 ff.). Dafs die Abfassung der Hand- 
schrift doch in Zürich erfolgt sei, sucht durch neue Gründe 
wahrscheinlich zu machen: Rahn, Geschichte der bildenden 
Künste in der Schweiz, p. 632 ff., vgl. Anzeiger für schweizer. 
Altertumskunde 1877, No. 3. 

I. 

1. Sit si mir niht Ionen wil, 
der ich hän gesungen vil, 
seht, 86 wil ich prisen 
den, der mir taot sorgen rat, 
Herbest, der des Meien wät 
vellet von den risen. 
Ich weiz wol, ez ist ein altez rasere, 
daz ein armez minnerlin ist reht ein martersere: 
seht, zuo den was ich geweten: 
wafen! die wil ich lan unt wil inz luoder treten. 

' 3* 
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2. Herbest underwint dich min, 
wan ich wil din helfer sin 
^egen dem glänzen Meieo. 
Durch dich mide ich sende not; 
Sit dir Gebewin ist tot, 

nim mich tumben leien 

vtir in zeime stseten ingesinde. 

„Steinmar, sich, daz wil ich tuen, swenne ich nü baz bevinde 

ob du mich kanst brüeven woV* 

Wäfen! ich singe, daz wir alle werden vol! 

3. Herbest, nu hoere an min leben: 
wirt, du solt uns vische geben 
me dan zehen hande. 

Gense, htiener, vogel, swin, 

dermel, pfawen sunt da sin, 

win von welschem lande. 

Des gip vil unt heiz uns schüzzel schochen: 

köpfe unt schüzzel wirt von mir unz an den grünt erlochen. 

wirt, du lä din sorgen sin: 

Wafen! joch muoz ein riuwic herze troesten win. 

'*'4.Swaz du uns gist, daz würze uns wol, 
baz dan man ze mäze sol, 
daz in uns werde ein hitze, 
daz gegen dem trunke gange ein dunst, 
alse rouch von einer brunst, 
unt daz der man erswitze, 
daz er weene, daz er vaste lecke: 
schaffe, daz der munt uns als ein apoteke smecke. 
Erstumme ich von des wines kraft 
Wafen! so giuz in mich, wirt, durh geselleschaft 

5. Wirt, durch mich ein sträze gät: 
dar üf schaffe uns allen rat, 
manger hande spise. 
Wines, der wol tribe ein rat, 
beeret üf der sträze pfat. 
Minen slunt ich prise: 
mich würgt niht ein gans so ich si slinde: 
Herbest, trütgeselle min, noch nim mich zingesinde, 
min sele üf eim rippe stat 
Wafen! diu von dem wine drüf gehüppet hat. 

1, 8 martere C martersere v. d. Hagen. 

1, 9. 10 gewetten tretten waffen C. 

2, 6 leigen C. 2, 9 gebrueven C. Bartsch, geprueven v. d. Hagen. 
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3, 3 danDe C. v. d. Hagen^ dan Bartsch. 3, 4 hnenr C. 3, 5 
fiunt G. Bartsch^ sulnt v. d. Hagen. 3, 7 des gip uns yil G. 
V. d. Hagen, Bartsch. 3, 8 unde G. nnt v. d. Hagen MS IV, 471,3. 

4, 1 würze G. 4, 2 dann G. 4, 4 trank G. 4, 5 als G, also 
Y. d. Hagen, alse Bartsch. 4, 10 durch G. v. d. Hagen, dur Bartsch. 

5, 7 mich würget niht ein groziu gans so ichs slinde G. 
Y. d. Hagen, Bartsch. 5, 9 eime G. Bartsch, y. d. Hagen. 5, 10 
gehiippet C. Bartsch, gehüpfet y. d. Hagen, daruf G. 

II. 

1. Swenne ich komen wil Yon swsere, 
so gedenke ich an ein wip: 

diu ist schoene unt erebeere, 
daz ir tugentlicher lip 
hoehet nunen senden muot, 
als ein edelen Yalken wilde 
sin gcYidere in lütlten tuet. 

2. Süezer wünsch bi allen wiben, 
din haut ere tiutschiu laut; 
du kanst herzeleit Yertriben 
unt enbinden sorgen baut; 

din sint geret elliu wip: 
also here unt also reine 
ist din Yroüdebernder lip. 

3. Ich wände, üz dem himelriche 
mich ein engel lachete an, 

do ich si sach so minnecliche, 
gar Yon aller swsere ich kam: 
ich wart aller Yröuden yoI, 
als ein sele von der wize, 
diu ze himelriche sol. 

1, 6 einen G. v. d. Hagen. 1, 7 in den lüften G, in lüften y. d. 
Hagen, MS IV, 471, 3. 

m. 

1. Schone dringent dur daz gras 
bluomen manger leien: 
swer den winter trüric was, 
der sehe an den Meien, 
wie der beide und ouwe hat bekleidet, 
wie der kleiniu YOgellin Yon ungemüete scheidet: 
der des Meien kleider sneit. 
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der hat sohoene unt zübte vil 

an miB herzen trut geleit. 

Wünschent, daz si minen pin 

wende, daz ir iemer 88dlic müezet sin. 

2. Er gewinne niemer haz 
von dekeinem wibe, 

swer mir gunne daz mir baz 
werde von ir übe. 
Da mich iriu minne hat verseret, 
in mis herzen grünt ei minen senden kumber meret: 
da sei nieman arzät wesen, 
wan der lieben roter munt, 
ob ich sender aol genesen. 
Wnnschent u. s. w. 

3. Habe ich gegen ir valschen muot, 
der ich sender diene, 

so geschehe mir niemer guot, 
unt müeze ich von Wiene 
niemer komen mit vröuderichem muote. 
Daz sol si gelouben wol, daz reine wip, diu guote. 
Lopte ich si, waz seit ir daz: 
swaz ich sender lobes kan, 
Grot hat si geheret baz. 
Wünschent u. s. w. 

1, 6 wie diu — scheident C. 1, 9 mis C, mins v. d. Hagen. 
Refr. wünschent C, wünschet y. d. Hagen. 

2, 5 da mich ir minne C, da da 7. d. Hagen MS lY, 471, 3. 
2, 6 mis C, mins v. d. Hagen. 

IV. 

1. Wer sol mich ze vröuden stiuren 
gen den wunneclichen tagen? 
Sol mir hochgemüete tiuren, 

daz wil ich dien guoten klagen; 
ich weiz wol, ez ist in leit: 
ich was ie den vröudegernden 
mines dienstes vil bereit, 
unde W8er euch noch vil gern — 

mirst min Ion gen der vil süezen 

hiure unnäher danne vem. 

2. Sttlderiche snmerwunne, 
du solt haben minen gruoz. 
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Swie Bi vröaden mir erbanne> 
doch wirt mangem herzen buoz 
von dir grözer 8w»re vil. 
Davon ich dich, süezer sumer, 
willecliche grnezen wil, 
nnde maoz doch vröude enbem — 
wan min Ion ist gen der süezen u.8.w. 

3. Ich mac wol min herze strafen, 
daz ichs gegen ir ie began: 

uf min ougen schrien wäfen, 
diu von erst si sahen an. 
Ach, dö was so schoene ir schin 
daz er kam dnr ganziu ougen 
in daz sende herze min: 
Das muoz iemer nach ir gern — 
swie min Ion ist gen der süezen n. s. w. 

4. Als ein swin in einem sacke 
vert min herze hin unt dar, 
wildeciicher danne ein tracke 
viht ez von mir zuo zir gar. 
£z wil uz durch ganze brüst 
von mir zuo der seeldenrichen, 
also Stare ist sin gelust. 

We, wie lange sol daz wern — 
Sit min Ion ist gen der süezen u. s. w. 

*5.„Nü, si hat doch schcene und ere, 
Steinmar, swazs an dir begat, 
ganzer tugenden michels mere, 
aller seelden vollen rät, 
an ir lit der wünsch vil gar." 
Wünschent, alle guoten liute, 
daz ich wol gegen ir gevar. 
ez gät mir dur ganzen kern, 
daz min Ion ist gen der süezen u. s. w. 

1, 8. 10 gerne veme C. 2, 3 swie vröuden C. 

3, 2 gegen ir began C, v. d. Hagen. 5, 6 wünschet v. d. Hagen. 

V. 

1. Swer tougenliche minne hat, 
der sol sich wenic an den län, 
den man so groze missetat 
an sinem herren siht began. 
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dem er bewachen guot und ere sol: 
lat er den gast üf schaden in, 
wie solt ich dem getriuwen wol? 

2. Wser ich so minneclich gelegen 
bi liebe tougen uf den lip, 

80 wolt ich wenic släfes pflegen, 
dur mich unt durch das reine wip: 
mir selbem so wolt ich getriuwen baz 
danne ieman, der mich wecken seit: 
so we im, des man da vergaz. 

3. Die merker unt darzuo den slaf, 
die künden wenic mir geschaden, 

ich huote euch vor der merker straf. 
Wser ich zuo liebe also geladen, 
daz ich da höhe vröude solte han, 
so müeste er sin ein stseter vriunt, 
den ich daz wizzen solte lan. 

1, 4 herzen C, herren v. d. Hagen. 1, 7. 2, 5 getruwen C 
V. d. Hagen, vgl. 13, 3, 9. 

VI. 

1. 86 diu beide und ou wirt grüene, 
e solt ich min liep gesehen, 
deich mich wol mit im versüene : 
so waer liebe mir geschehen. 

Ich han mich nach ir verdaht 
unt versenet: daz hat mich bräht 

in die not: 

in gesehe min liep vil schiere, 

alder ich bin tot. 

2. Senelichez jamerschricken 
ruschet in dem herzen min 
nach ir süezen ougenblicken, 
so si ssdUc müeze sin. 
Mirst ir vremden alze lanc, 
des bin ich an vröuden kranc. 

Deist ein not: 
in gesehe u. s. w. 

3. Sol ich iemer vröude gewinnen, 
diu kumt von der vrouwen min: 
der munt sach von roete ich brinnen. 
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ich wände in der sunnen schin 
sehen, do ich in ir ougen &ach: 
von ir schoene ich niht ensprach. 

Ach der not: 

in gesehe u. s. w. 

1, 1 onwe C. 1, 3 daz ich C, v. d. Hagen. Eefr. vil schiere 
min liep C, v. d. Hagen. 

2, 1 vil senelichez C, v. d. Hagen. 2, 3 vil suezen C, v. d. 
Hagen. 3, 3 sach ich von roete C, v. d. Hagen. 



VII. 

1. Sumerzit, ich vröu mich din, 
daz ich mac beschouwen 
eine süeze ssBldserin, 

mines herzen vrouwen; 
eine dime, diu nach krute 
gät, die han ich zeinem trüte 
mir erkorn, 
ich bin ir ze dienst erborn. 

Wart umbe dich : 

swer verholne minne, der hüete sich. 

2. Si was mir den winter lanc 
vor versperret leider; 

nu nimts üf die beide ir ganc 

in des Meien kleider. 

Da si bluomen zeinem kränze 

brichet; den si zuo dem tanze 

tragen wil, 

da gekose ich mit ir vil. 

Wart umbe dich: 

swer u. s. w. 

3. Ich vröu mich der lieben stunt, 
so si gat zem garten, 

und ir roseroter munt 

mich ir heizet warten: 

so wirt hohe mir ze muote, 

wan sist üz ir muoter huote 

danne wol, 

vor der ich mich hüeten sol. 

Wart umbe dich: 

swer u. s. w. 
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4. Sit daz ich mich hüeten sol 
vor ir muoter läge, 
herzeliep, du tuo so wol, 
balde ez mit mir wäge: 
brich den trutz und al die huote, 
wan mir ist des wol ze muote, 
unz ich leben, 
di^ si lip unt guot gegeben. 

Wart umbe dich; 

ßwer u. 8. w. 

*5.,,Steimar, hoehe dinen muot, 
wirt dir diu vil here: 
sist 80 hübesch unt so guot, 
du hast ir iemer ere. 
Du bist an dem besten teile, 
der zer werlte vröude heile 
hoeren sol: 
des wirst du gewert da wol." 

Wart umbe dich, 

swer u. 8. w. 

1, 1 vröuwe C, vröu v. d. Hagen, fröwe Bartsch. Refr. umbe 
G, Bartsch, ümbe v. d. Hagen. 

3, 1 vröuwe C, vröu v. d. Hagen, Bartsch. 

4, 7 unt sol ich leben C, v. d. Hagen, sol ich leben Bartsch. 

5, 4 iemer C, v. d. Hagen, ie Bartsch, Ld. * p. 366. 

VIII. 

1. Ein kneht der lac verborgen, 
bi einer dirne er slief 

unz uf den liebten morgen 

der hirte lute rief: 

„Wol uf, läz üz die hert!" 

des erschrac diu dirne und ir geselle wert 

2. Daz stro daz muost er rumen 
unt von der lieben varn: 

er torste sich niht sümen, 

er nam si an den arm. 

Daz hön, daz ob im lac, 

daz ersach diu reine üf vliegen in den tac. 

3. Davon si muost erlachen, 
ir sigen diu ougen zuo: 
so suoze künde machen 
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er in dem morgen vruo 

mit ir daz bettespii. 

Wer sach an gersete ie vrönden me so vil? 

3, 3 künde er machen in dem morgen vrao C, y. d. Hagen, 
in deme Bartsch. 

IX. 

1. 'Sil seit ich die Bchoenen zit 
grüezen, die der Meie git, 

nu muoz ich in sender swsBre worgen: 

mich vröut niht der vogelsanc, 

elliu zit ist mir ze lanc, 

nach der lieben minne muoz ich sorgen. 

Mich hat enznnt 

ir roter munt 

mit der minne viure: 

daz betwinget, swen si wil, 

und ist doch gehiure. 

Schoene, schoene, schoene, schoene, troBste mich: 

lä mich, vrouwe, erbarmen dich. 

2. Swer ie herzeliep gewan — 
ez sin vrouwen alder man — 

der sol sich geneßdeclich erbarmen: 
er sol biten über mich, 
daz si tüeje tugentlich 
unt si troBste mich vil senden armen. 
Der sunnen schin 
der vrouwen min 
scheine ich wol geliche: 
wird mir dabi güete erkant, 
seht, so bin ich riebe. 
Schoene u. s. w. 

3. Ez möhte in die yelsen gan, 
daz ich her gevlehet hän, 

unde möhte euch herten vlins gelinden: 
W8Br ir herze ein aneböz, 
sost min klage doch so groz, 
daz ich wol genäde solte vinden. 
Des mores grünt 
dem möhte kunt 
sin min langez wüefen, 
sit mich an der Minne tor 
nieman beeret rüefen. 
Schoene u. s. w. 
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2, 1 herzeliep ie C, ie h. v. d. Hagen. 2, 7 sumir C, sunnen 
V. d. Hagen. 2, 9 schone wol C, schoene ich wol v. d. Hagen. 

3, 3 ünt C, unde v. d. Hagen M8 IV, 471, 3. 

X. 

1. Sich hat vil schöne entslozzen 
diu liebe sumerzit: 

gen dem snezen Meien 

Stent oflfen vröuden tor: 

uz grüener boume brozzen 

80 dringet widerstrit 

bluot vil manger leien, 

des ist in nieman vor. 

Meie hat die beide wol geschoenet 

unt den walt mit sänge wol bedoBnet: 
So lebe ich in sendcm ungemache: 
vor minneschricken muoz ich mich 
tüchen als ein ente sich, 
die snelle valken jagent in einem bache. 

2. Do ich mich der wolgetanen 
mit dienest underwant, 
aller lande herre 

wände ich von vröuden sin. 
Ich mac mich ir niht änen, 
mich twingent iriu baut: 
sist mir alze verre 
die liebe vrouwe min. 
Herre Got, wie gerne ich si gessehe, 
unt daz daz in kurzer zit geschsehe! 
Noch lebe ich u. s. w. 

Refr. 2 schricken ich mich C, v. d. Hagen. 

2, 5 mag ir niht C, mag mich ir niht v. d. Hagen. 

XL 

1. Diu vil liebiu sumerzit 
hat gelazen gar den strit 
dem ungeslahten winter lanc. 
Ach, ach, kleiniu vogellin 
müezen jarlanc trüric sin, 
geswigen ist ir süezer sanc. 
Daz klage ich, so klage ich mine sweere, 
die mir tuet ein dirne seeldenbeere, 
daz si mich niht zuo zir üf den strousac lät, 
daz si mich niht zuo zir üf den strousac lät, 
unt daz si mirz doch geheizen hat. 
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2. Miner sweere der ist vil: 
ist^ daz mir niht helfen wil, 
ein minneclichiu dienesrin, 
sost min kumber manecvalt. 
Armuot unt der winter kalt, 

die went mir järlanc beinlich sin; 
Armuot bat mich an ir bestem rate, 
daran nement mich wise linte späte. 
Davon wil si mich niht üf ir strousac län^ 
davon wil si mich niht üf ir strousac län, 
und enhän ir anders niht getan. 

3. „Vriunt, ich hän iu niht getan: 
swaz ich iu geheizen hän, 

des mac ich iuch vil wol gewern. 

Ir gehiezet mir ein lin, 

zwene schuobe und einen schrin: 

des wil ich von iu niht enbern. 

Wirt mir daz, so wende ich iuwer swaere: 

— swem daz leit ist, deist mir alse msere — 

so wil ich iuch zuo mir üf den strousac län, 

so wil ich iuch zuo mir üf den strousac län^ 

so mac er wol wiegelonde gän." 

4. Herzentrüt, min künegin, 

sage an liep, waz sol der schrin, 

wiltu ein saltervrouwe wesen? 

Liezestu die gäbe an mich, 

ich koufte eteswaz über dich: 

wie wilt den winter du genesen, 

du mäht dich vor armuot niht bedecken, 

wan din culter ist von alten secken. 

La w^il ich den strousac in die stuben tragen^ 

da wil ich den strousac in die stuben tragen^ 

so muoz Oven nnde brugge erwägen. 

5. „Nu lä ich iuchz allez wegen: 
ist, daz wir uns zemen legen 
so Sit ir danne gewaltic min. 
Doch wil ich e min geheiz 

bi mir haben, Gote weiz, 

wan ez mac niemer e gesin. 

Seht, so nemt mich danne bi dem beine, 

ir sunt niht erwinden, ob ich weine, 

ir sunt vroelich zuo mir üf den strousac varn,. 

ir sunt vroelich zuo mir üf den strousac varn: 

so bite ich iuch mich vil lützel sparn." 
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1, 3 den C, dem v. d. Hagen. 

2, 6 went C, weint v. d. Hagen. 2, 8 nemt C, v. d. Hagen. 
5, 3 ir gewaltic C, v. d. Hagen. 5, 8. 9 sunt C, sult v. d. 

Hagen. 

XU. 

1. Sseligiu sumerzit 

du bist gar verdrungen: 

rife in den ouwen lit 

da diu vogel sungen. 

Sit diu vröude ist gar dahin, 

so wil ich gedenken dar, 

der ich eigenliohe bin. 

Vroelicher sunnentac, 

rose in süezem touwe, 

ich iuch wol geliehen mac. 

2. Schoene unde höhen muot 
hat min vrouwe und ere, 
da bi so ist si guot, 
noch hat si vil mere, 

wol bescheiden, tugenden vol: 
darzuo lit an ir der wünsch, 
daz tuet minem herzen wol. 
Vroölicher u. s. w. 

3. Du solt min meie sin 
unt min spilndiu wunne, 
unt ich der diener diu. 
Klär alsam diu sunne 

ist din liehtez ougenbrehen: 
da müeze ich in kurzer zit 
mich noch vrcBlich inne ersehen. 
Vrcelicher u. s. w. 

4. Est Ungelückes sin 
und an der schiltwahte 



vil der kalten nahte 
liden wir uf dirre vart, 
die der künec gen Mizen vert: 
we daz si ie so spsetiu wart! 
Vrcelicher u. s. w. 



5. Ich wolte gerne sin 
Yür das ungemüete 
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bi dir, min troöstaeriQ; 
ja vürhte ich daz wüete 
an uns rife nnt ouch der sne. 
Muoz ich darzuo trinken bier, 
liep, 80 vröutestu mich me. 
VroBÜcher u. s. w. 

Refr. 3 ich dich C, v, d. Hagen. 

2, 1 nnt C, V. d. Hagen. 

4, 3 bi dir min troestserin C, v, d. Hagen. 

4, 6 wie das C, we daz y. d. Hagen. 

xm. 

1. Ich wil gruonen mit der sät, 
diu so wunneclichen stät, 

ich wil mit dien bluomen bitten 

nnt mit den vogellin singen. 

Ich wil louben, so der walt, 

sam diu beide sin gestalt, 

ich wil mich niht läzen müen, 

mit allen bluomen springen. 

Ich wil ze liebe miner lieben vrouwen 

mit des vil süezen Meien touwe touwen. 
Deist mir alles niht ze yü 
ob si mich noch trcBSten wil. 

2. Sist so gar nach wünsche ein wip 
swenne ich schouwe ir werden lip, 
herre des Grales wsene ich sin, 
ich bin so vröuden riebe, 

als man iender vröude wol 
dämite übergulden sul. 
Si hat wunderbemden schin, 
der sunnen wol geliche. 
Ich wil ze guote aller guoten wibe 
gedenken wol, ze liebe ir reinem libe. 
Deist mir u. s. w. 

3. Troeste stieze troestfierin, 
troBste wol, wan ich bin din: 
sliuz uf dinen röten munt, 
du heiz mich vro beliben. 
So mac ich vroelichen vam 
in den lüften ob den am. 
Liep, tuo mir din helfe kunt, 
min trost ob allen wiben. 
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loh wil in triuwen dir getriuwen hiure 
daz mich din güete wol ze vröuden stiure. 
Deißt mir u. 8. w. 

Refr. 2 mich troesten C, v. d. Hagen. 
2, 3 des Grales herre C v. d. Hagen. 2, 5 daz man in der 
Tröude C, v. d. Hagen. 2, 6 übergulden C, übergülden v. d. Hagen. 

XIV. 

1. Nu ist der sumer hingescheiden 
wan siht sich den walt engesten, 
loup von den esten 

riset nf die heiden : 

dien leiden rifen bin ich gram 

unt der winterzit alsam. 

Sumer, Sumer süeze, 

schone ich geleben müeze 

daz ich manc vogellin grüeze. 

2. Der ich hän vil daher gesungen, 
diust ein kluoge dienserinne: 
nach irre minne 

han ich vil gerungen, 
gelungen ist mir niht an ir 

. wan si wolle guot von mir. 

Sumer, Sumer süeze, 

als riche ich werden müeze, 

daz ich beschuohe ir vüeze! 

3. So wser min singen wol behalten, 
darzuo nseme mich diu kluoge 
diu nach dem pfluoge 

muoz so dicke erkalten, 
geschalten 'n wagen, so er gestät : 
's meiers hof si gar begät. 

Sumer, Sumer süeze, 

vür Winter ich dich grüeze 

ich schuohe ir niht der vüeze. 

1, 1 von hin nenC, v. d. Hagen, hin Bartsch. Befir. 3 deich 
manec Bartsch, daz ich manic C, v. d. Hagen. 

2, 1 hän daher C, v. d. Hagen, Bartsch. 2, 2 diu ist C, 
V. d. Hagen, diust Bartsch. 2, 3 nach ir C, v. d. Hagen, irre 
Bartsch. 2 Befr. 3, 3 Refr. 3 beschuehe . schuehe C, v. d. Hagen, 
beschuohe . schuohe Bartsch. 

3, 1 gar wol C, v. d. Hagen, wol Bartsch. 3, 5 schalten C, 
V. d. Hagen, Bartsch. 3, 6 des meiers C v. d. Hagen, Bartsch. 
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I. 



Abgedruckt aufser bei v. d. Hagen bei Bartsch, Ld. * p. 239, 
Wackernagel, Ad. Lesebuch, Basel 1835, I, 587. 

Schon oben ist bemerkt worden, dafs 5, 7 bedeutend ge- 
winnen würde, wenn man das völlig überflüssige groziu als 
einen späteren Zusatz streicht. 

Den Auftakt zu vermeiden schrieb v. d. Hagen 3, 8 und für 

unde, Bartsch 3, 3 dan für danne: aus derselben Veranlassung 

habe ich 2, 9 brüeven für gebrüeven vorgeschlagen, brüeven im 

Sinne richtig beurteilen: Hadl. M8H II, 280 b (3, 1, 5), des 

prüeft man dick da meistersanc. Ulr. v. Wintersteten M8H I, 

142 a (4, 1, 1) Swer die wunne wol prüeven kunne. Xonrad 

V. Altsteten MSH II, 65 b (3, 7) den meien prüeven. Parz. 

337, 24 der äventiure prüeven kan. Berthold v. Regensburg 

(Ausgabe von Pfeiffer, Wien 1862) I, p. 23, 13 Wan der aller 

Ion in himelriche ist so gröz, daz ez unsagelich ist ze prüeven 

unde ze sagen unde ze gedenken. 

3, 7 widerstrebt einer Änderung ebenfalls nicht, denn das 
uns nach gip konnte der Schreiber wohl erst aus dem zweiten 
Grliede hinzufügen (heiz uns schüzzel schochen), und ist zu ent- 
behren. 

5, 9 ist der einzige Vers der fünften Strophe, welcher einen 
Auftakt enthält. Vielleicht ist das e von eime zu apokopieren und 

zu lesen: min sele üf eime rippe stat. Beispiele solcher Ton- 
verschiebung sind, wie schon oben erwähnt, nicht selten. (Vgl. 
Wilmanns, Walther ^ p, 46, Anm. 1.) an eim tanze MS II, 91 a. 
Dann würden die Strophen 1 bis 3 und 5 das metrische Schema 
rein durchführen. 

Die vierte Strophe ist an vier Stellen (v. 3. 4. 6. 9., du 
V. 1 ist vor uns zu elidieren) verletzt. 

Erregt schon dieser Umstand Bedenken, so fällt doch noch 
mehr die unsägliche Ungeschicklichkeit der Konstruktion auf: 
daz in uns werde ein hitze, daz gegen dem trunke gange ein 
dunst und daz der man erswitze, daz er wsBue, daz er 
vaste lecke, schaffe, daz der munt uns als ein apoteke smecke. 
Etwas Ahnliches findet sich bei Steinmar nirgends, und besonders 
ist diese SchwerföUigkeit in diesem so frischen Gedichte sehr 

Göttinger Beiträgre. 4 
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anfiallig. Aufserdem stimmt der Schlafs der yierten Strophe 
nicht zu dem Beginn der fünften; wtthrend wir dort uns im 
Zechgelage schon befinden, wird hier der Wirt aufgefordert, Speise 
herbeizuschaffen, und die beiden letzten Verse exBt kündigen in 
äufserst charakteristischer Weise den Beginn des Zechens an. 
Ferner ist der Ton der vierten Strophe ein weit roherer und 
niedrigerer als in den übrigen. Dies macht es wahrscheinlich, dafs 
die vierte Strophe ein späterer Zusatz ist. Dafür scheint auch 
zu sprechen, dafs die zweite, dritte und fünfte Strophe mit einer 
Anrede beginnen, diese aber in der vierten fehlt. D£ks Lied 
wurde, wie die Nachahmungen Hadlaubs und anderer zeigen und 
das anknüpfende Bild der Pariser üandschrift nahe legt, viel 
gesungen und war daher einer Entstellung leichter als andere 
ausgesetzt. 

1, 1. Vgl. Hartmann : Sit ich ir lones muoz enbern, der ich 
doch vil gedienet hän. MFr 207, 23. 

1, 5. Der Artikel vor herbest fehlt, weil das Wort hier 
Eigenname ist (Grimm, Gr. IV, 405, 2. Myth. * p. 633, 2). Auf 
dieselbe Weise spricht sich die persönliche Auffassung der Jahres- 
zeiten aus 10, 1, 9 Meie hat die beide wol geschoenet, und 14, 3 
refr. 1, 2 Sumer, Sumer süeze, vür Winter ich dich grüeze. Vgl. 
Ulr. V. Wintersteten MSH 1, 164 a (32, 1, 5): nach dem touwe 
Sunne Meijen disiu kleider sneit. Lebhaft personifiziert erscheint 
bei unserem Dichter auch die Minne 9, 3, 10, und nach unserer 
Erklärung die Armut 11, 2, 7 (vgl. auch noch 12, 4, 1). 

1. 5. des meien wät 3, 1, 7. 14, 1, 2. Vergleiche Walther 
51, 31, mit der Anmerkung von Wilmanns. 

1, 7. Es wird eine sprichwörtliche Redensart angeführt. 
Ahnlich ist der Ausdruck: est ein altgesprochen wort MSH 1, 
159 b. it is en oltspröken wort Kein. Vos. 154. Vgl. ez jehent 
die wisen, ich boBre dicke sagen, ich hoere sagen die wisen. 
MFr 100, 30. Frid. 114, 26. 79, 19. 

Was ein minnerlin ist, sagt uns Ulr. v. Wintersteten MSH 
I, 172 b (44, 3, 5) : Swer si nu suochet (die minne), der ist ver- 
vluochet, dest leider war: Est ein argez minnerlin, sprechent nü 
die jungen. Ebenso ist das Diminutiv verächtlich: Swig^ meister- 
lin, mich dunket. wol, din kunst diu muoz sich nigen. Bartsch, 



i 
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Meisterlieder der Colmarer Handschrift, Nr. 11, 31. höhvertelin 
Berthold v. Regensb. I, 83, 20. 

Ist der Ausdruck minnerlin ein spöttischer, so zeigt sich die 
Auffassung des ausgebildeten Minnedienstes in dem Worte sene- 
dsBre, der edele senedsere Tristan 97, 21. 

Auf die sprichwörtliche Redensart selbst beziehen sich noch 
mehrere Stellen: 

Heinzel v. Constanz (her. v. Pfeiffer, Leipzig 1852) der minne 
lere v. 800; 

manic armez minnerlin, 
daz geschaffen marterlich 
was und ermer vil denn ich. 
Lafsberg Ls. 2,329, 11: 

der luodraer zuo dem minner sprach: we dir, deich dich gar 
ie gesach, du armer martersere. 

332, 106 : minnser sunt wesen marterlich. Vgl. auch Garm. 
bur. 82,4: fatentur vera proverbia; ubi amor, ibi miseria gravis. 
Die weichlich zimperlichen Liebessänger gerieten schliefslich 
in Verachtung, und mancher Spott wird ihnen zu teil: 

Geltar MSH II, 173 a (1, 7): Ir sit ze veist bi klageltcher 
not : wser ieman ernst, der sich al so nach minne senet, der laeg 
in järes vriste tot. 

Hadlaub verteidigt sich ernsthaft gegen diesen Vorwurf MSH 
II, 282 a (4, 9, 1). 

1, 9. zwen gent geweten Neidh. 77, 18, wo Haupt geu- 
geweten vermutet, sin gewete petit Melot. Trist. 16322. zuo 
den so was er aber geweten. Tristan 15243. 

1, 10. treten, wie in einen Orden. 

2, 1. Dieser erste Vers ist vielleicht parodisch zu Neifen 
5, 22 Minne, min dich underwint. Denn auch sonst bestehen 
Beziehungen zu Neifens Gedichten, wie es natürlich war, da 
Walther von Klingen starke Einflüsse Neifens aufweist. (Wacker- 
nagel, Walther von Klingen, Basel 1845, p. 14; Knod, Gottfried 
von Neifen und seine Lieder, p. 31.) 

Die Wiederholung von wäfen in unserem Liede ist schon 
oben verglichen worden mit Neifen 38, 11 ff. 51, 24 ff. 
Beachte ferner: 
Steinm. 9 refr. schosne, schoBue, schodne, troeste mich! 

4* 
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Neifen 49, 18 din guote, diu guote, diu guote, diu reine» 

Steinmar 7, 4, 3 Herzeliep, du tuo so wol. 

Keifen 22, 1 Herzentriit, nu tuot so wol. 

Steinmar 11, 1, 7 Daz klage ich, so klage ich mine swaere, 
diu mir tuot ein dime esßldenbsBre. 

Neifen 30, 5 der not klage ich und dabi mine swsBre, die 
mir diu herzeliebe tuot. 

8, 27 daz klag ich, so klage ich mine swaere. 
Steinmar 11, 4, 1 herzen trüt, min künegin. 
Neifen 41, 18 herze trut, min künegin. 
Steinmar 14, 2, 5 gelungen ist mir niht an ir. 
Neifen 42, 30 an ir ist mir niht gelungen. 

14, 1 so ist mir senden niht gelungen an mis herzen küniginne. 
27, 26 leider nu ist mir niht gelungen an der lieben. 

Sumer, sumer Steinmar 14 refr. kann mit Neifen 16, 9. 18. 
27. 36. 17, 8 verglichen werden. 

Hierher kann auch die häufige Anwendung des Enjambe- 
ments bei Steinmar gezogen werden. (Wackernagel a. a. 0., 
Knod a. a. 0. p. 33.) 

1, 1, 3 seht, so wil ich prisen | den, der mir. 
3 refr. wünschent, daz si minen pin | wende. 

6, 1, 5 ich hän mich nach ir verdäht | und versenet. 

7, 1, 5 eine dime, diu nach krüte | gat. 

7, 2, 5 da si bluomen zeinem kränze | brichet. 
6, 3, 4 ich wände in der sunnen schin | sehen. 

9, 1, 1 nü solt ich die schcenen zit | grüezen. 

9, 2, 8 der vrouwen min | schcene. 

Vgl. die Anmerkung zu dieser Stelle. 

10, refr. 2 vor minneschricken muoz ich mich | tüchen. 

2, 4 Um deinetwillen verlasse ich den Minnedienst und seine 
Poesie, senede not ist ein typischer Ausdruck. Bekannt ist Iw. 71. 

2, 6 vgl. Neidh. 50, 30 er ist ein tcerscher leie. 

2, 7 ingesinde ist die Gefolgschaft eines Fürsten und der 
einzelne, der zu ihr gehört. 

Walth. 35, 7 ich bin des milten lantgräven ingesinde. Parz. 
7, 19 herre unde bruoder min, wolt ich ingesinde sin, iwer oder 
deheines man. 
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Die Ilbertragung findet sich häufig: 

Walther 13, 22 do uns der kurze sumer sin gesinde wesen 
bat (vgl. die Anmerkung von Wilmanns). 

Ir sult den sumer grüezen und al sin ingesinde MSH lU, 202 a. 

Des winteres ingesinde Wernher v. Elmendorf 973 (Zeit- 
schrift. 4, 311). 

nun herze ist ir ingesinde und wil ouch stsete an ir bestan 
MFr 50, 15. 

8ö wil diu zuht bescheidenheit ze ingesinde hän. Der Har- 
degger MSH II, 134 a (1, 1, 5). 

Sehr schön ist Neidh. 101, 2 ist diu liebe gast, da diu schoene 
ist ingesinde. erst iemer saelic, der si beide an einem wibe vinde. 
Ebenso gast und ingesinde MFr 168, 27: Wis im gensedic, 
herre got: wan tugenthafter gast kam in din ingesinde nie. 

3, 1 Hör zu, wie ich's treibe. Von der Bedeutung: Lebens- 
weise geht dann das Wort leicht über zur Bedeutung: Stand, 
Orden; Frid. 27, 1 : Got hat driu leben erschaffen: geburen, ritter, 
pfaffen. Vgl. Wilmanns zu Walther 21, 36. 11, 21. Hier wird 
nun das Leben eines luodersere geschildert. Vgl. MSH III, 309 b 
her, min gesellen, die da wellen luoders pflegen. MSH III, 239 b 
in daz luoder warn si halt. TJhland, Volksl,, p. 598 ich lig auch 
g'ern im luoder, hab tag und nacht kein ru. Boehme, Altdeutsch. 
Liederb., Nr. 345, 2, 8 lig tag und nacht im luoder, ich bin ein 
voller bruoder. 329, 1, 2 gut hopfenbruder, wir lign im luder. 

3, 2 wirt in der Bedeutung Gastwirt, z. B. Berthold von 
Segensburg I, 150, 37 so sint eteliche wirte und gastgeben in 
den steten. 

3, 3 me dan zehen hande. Man war gewifs in Bezug auf 
Fische ebenso wenig wählerisch als bei den Vögeln. In einem 
alemannischen Kochbuche (Münchner, Sitzungsber. II, 180) wird 
ein schwarz pfeSer von Fischen beschrieben. Geschichtklitt. 
cap. III: doch pflegt er auch der gesundheit, trank nit ungefiltert, 
sondern versah sich zuvor mit den scalis vini, die zu dem under- 
trunk mundten ; fiirnemlioh ass er gern die weinziehende fisch . . 

3, 4 gense, hüener, vogel erscheint unlogisch, entspricht 
jedoch altem Sprachgebrauch. Grimm im Wörterbuch IV, 1262 b: 
„die Gans von den Vögeln unterschieden, wie der Daumen von 
den Fingern, die Rose von den Blumen." 
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Geschichtkl. cap. IV: Post Martinum bonum vinum, gänsB 
und Vögel sind gut bienen. Keiler, Fastnachtsspiele, p. 1217 : 
Huner enten gens fogel und tauben. Hadl. MBH 11, 287 b (15, 3, 5) 
gense die da sien blinde. 

Hühner waren besonders geschätzt, vgl. Alw. Schultz, Hö- 
fisches Leben zur Zeit der Minnesänger. Leipzig 1879. I, 284. 
Wilmanns zu Walther 34, 12. Ein Gericht angelaite huener 
Alem. kochb. a. a. 0. 193, gefüllte Hühner Hadl. MSH, 287 b 
(15, 3, 7). ^ Man afs im übrigen im Mittelalter alle möglichen 
Vögel, Kraniche, Störche, Reiher, Schwäne, Trappen, Rohrdom- 
meln u. 8. w. (A. Schultz, Höfisches Leben, I, 286.) 

3, 5. dermel, vgl. im Gedichte „von den sieben gröfsten 
Freuden". Liederb. d. Clara Hätzlerin, p. 271: da wart vil maniger 
vaister darm geröst und auch versaltzen würst: das halff klain 
für den durst. 

Pfauen galten als besonderer Leckerbissen, A. Schultz, Höfi- 
sches Leben, I, 284. 

3, 6. Es sind italienische und griechische Weine gemeint» 
Schultz a. a. 0. I, 300 flf., Wackernagel, Zeitschr. 6, 267. Am 
berühmtesten war der Wein von Cypern (Kipper), der nach den 
Golmarer Annalen 1288 zum ersten Male nach Basel gebracht 
wurde, ebenso der Malvasier von Monembasia (Epidaurus Limera) 
im Peloponnes. 

3, 8. Der Singular des Verbums nach zwei Substantiven im 
Plural ist sehr selten (Grimm, Gr. IV, 200). moere und moBrinne 
was beidiu wip unde man Parz. 19, 18. 

erlochen, vgl. Lexers Wörterbuch unter erlechen. 

3, 9. MSH III, 310 a du darfst nit sorgen umb daz borgen^ 
ane kargen, sich, uf morgen so schaffen wir, daz ez wirt ebenwette. 

Hadlaubs Speisezettel ist bei weitem mannigfaltiger aber 
auch entsprechend unappetitlicher. Da giebt es gehackte Enten* 
fäfse 15, 2, 7. Kaidaunen (gesiebte 17, 2, 1. 15, 2, 8. ingwant 
17, 2, 6. 41, 2, 1. Wetze 17, 2, 6. 41, 2, 1). Kapaunen 15, 3, 8. 
Tauben 15, 3, 11. Fasanen 15,3,12. Würste 17,3,11. 41,2,12. 
41, 1, 9. 15, 1, 7. 17, 2, 1. Schinken 17, 2, 1. 41, 1, 6. houbet 
und vüeze 17, 2, 12. him 17, 2, 14. 15, 1, 8. die 17, 2, 14. buoc 
17, 3, 12. grieben 17, 3, 13. 
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4, 1. Man afs an und für eich schon alles sehr scharf ge- 
würzt, wie man anoh den Wein durch allerhand Zuthaten pikanter 
zu machen bestrebt war; um den Durst zu erwecken, that man 
noch ein übriges. So bereitete man im Norden durstreizende Breie 
(ölkräsir). Weilihold, Deutsche Frauen, p. 315. 

Geschichtklitter. cap. IV: Darumb versah er sich ^uvor mit 
Wasser ehe mit kalk, das ist mit solchen dingen, die den durst 
berzupfeiffen, locken, singen und bringen, solchen sachen, die den 
trunk wohlschmeckend machen und bei den haaren ziehen in den 
rächen. 

So fordert Hadlaub den Wirt auf MSH H, 287 b (15, 1, 7): 
Wirt, besende uns wurste, däbi schsefin hime, daz in die stirne 
glostende werden, als si in sin augezunt; mache in, daz sie dürste, 
salze in vast der ingewant terme, tuo'n den herbst mit vollen kunt. 

Solche scalae vini sind auch mit Fett beträufelte Brotstücke, 
Hadl. a. a. 0. So der haven walle, unt daz veize darinne swimme, 
80 begiuz in wiziu brot. Vgl. Zeitschr. 4, 578. 6, 269. 

4, 4. Der ätem gieng im üz, als der rouch liz einem hus, 
dem sin virst verbrunnen ist. MSH III, 241 a. 

4, 8. Walther 54, 13 ez smecket, so manz iender regt, 
alsam ez allez balsme si. Über die alte Sitte, den Mund zu 
parfümieren siehe die Anmerkung von Wilmanns zu dieser Stelle. 
Vgl. noch W. Grimm, Goldne Schmiede, XLIII, XLV. Myst. 
1, 163, 39: Von deme süezen geruche, der da gienc von sinem 
llchname so wart di kirche alse ein apoteke. 

5, 2. Dem Wechsel der Person ist etwa zu vergleichen: 
Walther 84, 28 nü hilf mir, edelr küneges rät, da enzwischen 
dringen^ daz wir als e ein ungehazzet liet zesamene bringen. 

Walther 46, 6. Suln wir sprechen, waz sich deme geliche, 
so sage ich waz mir dicke baz in minen ougen hat getan. 

rät wie Hadl. MSH II, 299 b (41, 2, 6): So der haven rätes 
vol erwallet wol. 

5, 8. Vgl. Hadl. MS II, 282 b (5, 2, 14). Minne, noch min 
not verste. 

5, 9. Der Schlufs der Sttophe beruht auf einem Volkswitz. 
Seifr. Helbl. I, 347 (Zeitschr. 4, 11): Sie truoc im einen köpf wit: 
gebt her, daz ir saölic slt, liebiu litgebinne! vrou sele s)t ir dinne? 
sprach der junge vedemann: ich rät in, so ich beste kan, wan 
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ich bin iuwer sippe, tretet üf eine rippe, weit ir niht ertrinken : 
der win muoz in mich sinken, sam in die dürren erde. 

Vgl. Geschieh tkl. c. VIII: Duck dich, Seel, es kompt ein 
platzregen. 

5, 10. Zu von dem wine vgl. Walther 94, 22 Ich was von 
der sanken gegangen zuo dem brunnen. Daher ist Hildebrands 
Vorschlag vor dem wine, wie schon Bartsch bemerkte^ überflüssig 
(Ld. 3 p. 366). 

II. 

Dafs 1, 6 ein statt einen zu lesen ist, ist schon oben bemerkt. 

1, 7 ist überladen, man genügt leicht dem Metrum, wenn 
man den vor lüften streicht (M8H IV, 471, 3). 13, 3, 5 lesen 
wir freilich so mac ich vroelichen varn in den lüften ob den arn, 
allein notwendig ist der Artikel nicht, vgl. v. Buwenburc M8H 
II, 261 a (1, 1, 8) da birget sich in lerche so si in lüften gesinget. 

1, 1. Vgl. Walther 42, 15 Swer verholne sorge trage, der 
gedenke an guotiu wip: er wirt erlost. Steinm. 12, 1, 6. 

1, 5. Das Mittelalter denkt sich die Freude als eine innere 
Erhöhung. (Wilmanns, Walther ^ p. 94.) Neifen 31, 35 swie 
diu here min gemüete also selten zucket hohe enbor. 

1, 6. Der stolz und kühn von der Hand des Jägers empor- 
strebende Falke war ein schönes, der Zeit naheliegendes Bild, 
das die Dichter in mannigfacher Weise verwenden. Einmal 
veranschaulicht es das kühne auf das Höchste gerichtete Streben, 
welches die Seele mit hohem Selbstbewufstsein erfüllt, wenn auch 
die Erreichung des Zieles ungewifs ist; so ist es hier zu fassen; 
der Gedanke an die Schönheit und reine Hoheit der Geliebten 
erhebt ihn in freudigem Stolze. Reinm. MFr 180, 10 ich bin 
als ein wilder valke erzogen, der durch sinen höhen muot als 
hohe gert. Otto zem Turne MSH I, 344 b (3, 1, 1) Min muot 
dien valken , tuet geiich, die durch ir adellichen art sich geilent 
mit der sunne; so höher vlüge ist er nü rieh. 

Dann dient das Bild ganz allgemein zur Bezeichnung der 
entzückten Freude. Reinmar MFr 156, 11 min herze hebet sich 
ze spil, ze vröuden swinget sich min muot, als der valke enfluge 
tuot und der are ensweime. Walther 42, 33 we wie tuont die 
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jungen so die von froiden solten in den lüften sweben. Vgl. auch 
V. Morungen MFr 125, 19 ff. 

(Wihnanns, Leben und Dichten Walthers v. d. Vogelweide, 
Bonn 1882, III, 230.) 

Der Tannhäuser singt von seinem Gönner, dem Herzog 
Friedrich von Osterreich: Er sweibet ob in höhe embor, vil schone 
alsam ein adelar. MSH II, 81 a. Vgl. Burkart v. Hohenfels: 
Nach des arn site ir ere hohe sweimet und ir muot. I, 202 a. 

2, 1. wünsch der Inbegriff dessen, was man sich wünschen 
kann, das Ideal. 4, 5, 5. 12, 2, 6. 13, 2, 1. Erek 8221 si sahen 
den wünsch von den wiben. (Vgl. Grimm, Myth. * 114 ff.) 

bi im Bereiche. Uhland, Volksl. p. 118. bei allen andern 
QchoBnen jungfraun hab ich sie lieb allein. 

2, 2. Ahnlich sagt Eonrad von Landegge MSH I, 358 a 
(13, 2, 9) diu vil süeze, reine, wandeis vrie zieret Swäbenlant. 

Albrecht v. Raprechtswyl MSH I, 342 b (3, 2, 1): mit ir 
ist ein laut beschoenet, diu min herze hat bekroenet. 

3, 1. Die Geliebte einem Engel, ihre Umgebung dem Him- 
melreiche zu vergleichen, ist den Minnesängern geläufig. (Wil- 
manns, Leben III, 76. Zingerle, Germ. 13, 299 ff.) 

Albrecht v. Raprechtswyl MSH I, 342 a (1, 2, Ij: Si hat 
engellichen schin, wünschet, daz si werde nun, der mir heiles 
gunne: so habe ich ein paradis hie üf erde in maneger wis. 
MSH UI, 212 b: ein engel in dem trone der minneclichen ist 
gelich. V. Trostberg MSH II, 71 b (2, 4, 1): da gesach ich die 
vil guoten lachen: da begunde ir mundes roter schin mir so lieht 
in minem herzen machen, daz ich wände, daz diu sele min ssehe 
in daz wunnecllche himelriche. Ausgeführt ist dieser Gedanke 
in einem tief empfundenen Gedichte des Grafen Otto v. Boten- 
lauben MSH I, 31 b (XII). W. V. Honberg MS I, 64 b wendet das 
Bild eigentümlich : I>er verhafste Mann, der die Geliebte besitzt, 
ist der Teufel, welcher das Himmelreich in seine Gewalt gebracht 
hat. Gott wird nun aufgefordert, ihn wieder daraus zu vertreiben. 

3, 6. Die weifse Farbe ist Sinnbild der sittlichen Reinheit. 
Wackernagel, Kleine Schriften, I, 167. Walther 35,36: wie wiz 
der biderben herze sint. Freidank heran sg. von Bezzenberger 
4, 7 i: mit sines geistes minne erfüllt er ime die sinne, und 
gedenkt der sünde niemer me: diu sele ist wizer dan ein sne. 
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Die Relativpartikel vertritt häufig eine Eonjunktion, meiet 
eine konditionale: MFr 9, 19. 12, 15. 21, 7. 32, 8. 218, 17. 
Berthold v. Regensbnrg I, 60, 28 : wir heten alle genaoc, der ez 

A 

geliche tulte. Temporal ist Steinm. 4, 3, 3: Uf min ougen schrien 
wäfen, diu Ton erst si sähen an. Modal ist 1, 5, 9: min sele uf 
eime rippe stat, diu von dem wine druf gehüppet hat. An un- 
serer Stelle ist die Verbindung eine konsekutive : eine Seele, so 
rein, dafs ihr das Himmelreich bestimmt ist. Ebenso MFr 208, 27: 
manc man der nimt sin ende also, dem niemer liep geschiht. 
Wolfr. Titurel 19, 4: diu (Sigüne) pflac so vil triuwen, die man 
von ir noch saget in manegen landen. 

III. 

2, 5 ist lückenhaft überliefert, es fehlt eine Hebung. We- 
niger auffallend als Hagens Vorschlag da, da mich seheint mir 
zu sein da mich e. „Nicht genug, dafs sie mir einst (er ist 
ihr fem und vergegenwärtigt sich entschwundene Tage) eine 
Herzenswunde schlug, vergröfsert sie vielmehr durch ihre Un- 
gunst den Schmerz dieser Wunde.'' Am Besten aber kann man 
auch hier (vgl. zu 14, 2, 3) das durch 10, 2, 6 für Steinmar 
bezeugte pron. poss. 3. pers^ einsetzen und also schreiben: da 
mich iriu minne hat verseret. 

Die Interpunktion dieser Stelle ist falsch bei Hagen, hinter 
libe gehört ein Punkt, hinter verseret ein Komma. 

1, 1. Der Eingang ist formelhaft. Walther 45, 37 : so diu 
bluomen uz dem grase dringent MS I, 25 b: da die bluomen 
dur daz gras üf dringent. MSH II, 392 a: willekomen si der 
kle, dur den wunnecliche als e bluomen sint gedrungen. 

1, 3. Konrad v. Landegge MSH I, 354 b (7, 2, 1): Swer 
den Winter trüric wsere, der sol nu des meien vröuwen sich. 
MSH n, 391 b : Swer den winter was betwungeu, der ensol niht 
truren me. 

1, 6. Zur Anapher vergleiche aufser Steinmar 11, 5, 8. 9. 
Reinmar MFr 185, 1. 2: da entroBstent kleiniu vogellin, da en- 
troestent bluomen unde gras. 

1, 7. Konrad v. Altsteten MSH II, 65 b. 2, 5, 4 : Got nie 
wibe gap die kröne, die si an ir libe treit: sumerkleit hat er 
ir gesniten, seelde und zuht nach wibes siten hat diu reine. 
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Neifen 43, 26 ff. Man erinnert sich der berühmten Tristan- 
steile (v. 4561 ff.). Vgl. noch MSH II, 139 b. Bartsch Ld. » 
XCVIII, 617 ff (p. 305). 

Refrain. Ein für die Stellang des höfischen Dichters 
charakteristischer Gedanke (4, 1, 4 ff. 9, 2, 1 ff.). Die Gesell- 
schaftskreise, welche er durch seine Minnelieder erfreut (4, 1, 6), 
für die er singt (Neidh. 33, 15. Walther 72, 31), haben die Ver- 
pflichtung bei seiner Dame für ihn zu wirken, wie es die Gönner 
Hadlaubs wirklich auch thun (MBU II, 278 a. 303 b). 

Vgl. über diese Anschauungen Burdach a. a. 0. 28 ff. 

An diese Stelle speziell erinnert Neifen 11, 20. Wachsmuot 
y. Mühlhausen MSH I, 327 b (3, 2, 5): Helfent alle wünschen 
des, daz ir küssen werde mir. Vgl. auch Steinm. 4, 5, 6. 

daz ir iemer seelic sit. Vgl. Walther 52, 18. daz du seelic 
iemer müezest sin. Walther 28, 10. 31, 32. 

2, 5 ff. Wilmanns, Leben, p. 195. 198. 

MFr 16, 20. des ist min herze wunt, ezn heile mir ein 
frowe mit ir minne, ez enwirdet niemer me gesunt. Carm. bur. 
p. 132. Amare crucior morior vulnere quo glorior: eia si me 
sanare vellet uno osculo. 

Wachsmuot v. Künzingen MSH I, 303 b (6, 2, 6): alle 
meister geheilent niemer mere mich: ez tuet ir roter munt. 

Meister], d. Golm. hs. Bartsch Nr. 135, 21: ir güete habent 
mir daz herze min verwunt: daz kau nieman geheilen wan ir 
röter munt. 

Der röte munt wird schnell ebenso formelhaft wie der griiene 
kle u. a. Wilmanns, Leben III, 134. Später wird er bis zur 
Ermüdung besungen, so von Gottfried v. Neifen, von dem der 
Taler MSH II, 147 b (2, 2, 7) sagt: der Nifer lobt die vrouwen 
sin, ir roeselehtez mündelin. Vgl. noch v. Brennenberg MSH 
I, 336 a (4, 1), der alles an Geschmacklosigkeit überbietet. 
Steinm. 12 refr. 

3, 3. Vgl. Walther 56, 32: übel müeze mir geschehen, künde 
ich ie min herze bringen dar. Wilmanns, Einl. p. 66. 

3, 6. Walther 112, 22: daz sol si vil wol gelouben mir. 

3, 10. Die Frau ist das Meisterwerk Gottes. Walther 53, 35. 
45, 23. Wilmanns, Leben p. 184. Er will die Geliebte nicht 
weiter preisen, weil er fürchtet, es nicht dem Gegenstande würdig 
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thun zu können. Wie anders Walther v. d. Vogelweide: Owe, 
waz lobe ich tnmber man? mach ich mir si ze her, vil lihte 
wird mins mandes lop mine herzen ser. 54, 4. Er furchtet sie 
zu verwöhnen, das ist kein höfischer Gedanke. Wilmanns, Leben 
p. 207. 

IV. 

Dafs 2, 6 sumer einen klingenden Ausgang bilde, daher 
besser summer zu schreiben sei, bemerkte schon v. d. Hagen 
(MSH IV, 471, 4). Vgl. zu 14, 1, 1 Grimm, Gr. I « 384. Es 
stimmt damit, dafs sumer stets einen vollen Takt bei Steinmar 
füllt. Vgl. 4, 2, 1. 7, 1, 1. 10, 1, 2. 11, 1, 1. 12, 1, 1. 14 refr. 
summer : kummer MFr 140, 32. MSH I, 348 a. II, 25 b. II, 151 b. 

3, 2 schreibe ich daz ichs gegen ir ie began. Ein- 
mal gewinnt der Gedanke durch diese unbedeutende Änderung 
(denn wie leicht konnte ie hinter ir ausfallen), andererseits ist 
zu bemerken, dafs Steinmar gegen stets metrisch einsilbig braucht 
(1, 2, 3. 3, 3, 1. 4, 1, 2. 4, 2 refr. 4, 5, 7. 10, 1, 3. 12, 4, 6). 
Bei Walther von der Vogelweide ist nur eine Stelle, wo gegen 
einen ganzen Takt ausfällt (55, 39). Vgl. Wilmanns, Walther * 
p. 38. 

Die fänfte Strophe halte ich fiir einen späteren Zusatz. Zu 
dieser Annahme führt vor allem die Erwägung, dafs die Anlage 
des Gedichtes diese Strophe als unmöglich im Sinne des Dichters 
gefafst erscheinen läfst. Das Lied zeigt einen bestimmten, durch 
den letzten Vers jeder Strophe vermittelten Portschritt des Ge- 
dankens, indem sich die Empfindung in jeder Strophe zu kräfti- 
gerer Bewegung steigert, um in der vierten dann einen heftigen, 
halb ironischen Ausbruch zu nehmen, der eine baldige offene 
Abkehr von dem Dienste der hohen Minne voraus andeutet. 
Was soll dann noch die trockene, inhaltlose Aufibrderung zur 
Ausdauer und Geduld? Sie mufs die Wirkung des vorhergehen- 
den notwendiger Weise zerstören. Im siebenten Gedichte finden 
wir eine Strophe, welche durch die Anrede, den störenden 
Gegensatz zu dem vorhergehenden, ihre Inhaltlosigkeit der hier 
betrachteten aufs Haar gleich ist, nur dafs sie, wie wir sehen 
werden, noch weit minder am Platze ist, als die des vierten 
Liedes. Beide sind Zusatzstrophen, an den Dichter gerichtet^ 
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wie solche auch sonst bekannt sind. Vgl. Walth. 119, 11 mit 
der Anmerkung von Wilmanns, Hauptes Anmerkung zu Neidh. 
31, 9. Das siebente Lied Steinmars war ein yielgesungenes, das 
beweist die geistliche Parodie, die es erfahren hat. Dasselbe 
scheint für das vierte den Umstand nahe zu legen, dafs Hadlaub 
das skurrile Bild vom Schwein im Sacke nachahmte (MSH 11^ 
287 a (14, 3, 3). Noch ein anderer Gesichtspunkt kommt für 
unsere Ansicht in Betracht. Es scheint fast, als ob die Zufiigung 
dieser beiden Strophen erfolgt sei auf Grund eines formalen 
Prinzipes, nämlich der Rücksichtnahme auf die Drei- oder Fünf- 
strophigkeit der Lieder (Wackernagel, Altfranz. Lieder und Leiche, 
Basel 1846, p. 224). Bezeichnend ist, dafs hinter den beiden 
völlig befriedigend abschliefsenden Strophen des zehnten Liedes 
Linien für eine dritte in der Handschrift gezogen sind (MSH 
lY, 471). £benso steht es z. B. mit neunzehn vierstrophigen 
Liedern Gottfrieds v. Neifen, hinter welchen die Pariser Hand- 
schrift konsequent Raum für eine fünfte gelassen hat. Die An- 
nahme Hagens, dafs jedes dieser neunzehn Lieder ursprünglich 
fünf Strophen hatte (MSH IV, 83), kann ich nicht mit Haupt 
für wahrscheinlich halten (Neif. p. V), vielmehr scheint mir der 
Schlufs berechtigt, dass der Schreiber oder die Redaktion der 
Handschrift überall ein unvollständiges Lied sah, wo jenes for- 
male Prinzip, das man den Dichtern imputierte, nicht erfüllt 
war. Von da aus bis zur Nachdichtung oder der Aufnahme 
offenbar nachgedichteter Strophen ist nur ein kleiner Schritt. 

Der Tannhäuser redet sich häufig an in seinen Gedichten (MS 
II, 87 a (27), 88 a (17), 89 a (30), 96 a (5, 7), und v. d. Hagen 
hat diesen Umstand für Steinmar zur Vergleichung herbei ge- 
zogen (MSH IV, 471). Allein, was dort organisch innerhalb 
des Zusammenhanges steht und wohl verständlich ist, tritt hier 
bei unserem Dichter in Ton und Inhalt in Widerspruch zu seiner 
Umgebung. 

(Auch Wizlav MSH III, 81 a (2, 2) redet sich selbst an.) 

1, 1. Vergl. 13, 3, 10. Konrad v. Landegge MSH I, 360 a 
(17, 3, 6): darzuo stiuret mich min vrier muot Walther 93, 23: 
waz stiuret baz ze lebenne danne ir werder lip. 

1, 3. guot muot tiuret mir. Ulr. v. Wintersteten MSH I, 
145 a (4, 25, 1). 
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1, 4. Bei Steinmar ist dreimal die alemannische (Weinhold^ 
AGr p. 463) Form überliefert, 4, 1, 4. 13, 1, 3. 14, 1, 5, den 
dagegen siebenmal, 1, 1, 6. 1, 1, 9. 4, 1, 2. 4, 1, 6. 12, 1, 3. 13, 
1, 4. 13, 3, ti, doch niemals in Verschleifung. 

refr. Rost v. Same MSH 2, 133 a (6, 1, 9): mirst aller 
guoten vröuden schin vremder hiure danne vert. MFr 89, 13: 
ez ist hiure an genade unnaeher danne vert. 

2, 2. Vgl. 9, 1, 1. Es ist das lebhafter empfunden als bei 
uns, denn es hängt mit der Sitte des Sommerempfanges zusam- 
men. Grrimm, Myth. * 635. 

2, 3. Vgl. Neif. 5, 31 : we im der uns vröude erbunne. 

2, 4. Vgl. Hadl. MSH II, 303 b (49, 3 b, 1): Des tuot ie 
wunder sorgen buoz ir zärtlich gruoz doch manegem man. Ebenso 
sorgen buoz bei Ulr. v. Wintersteten MSH I, 146 b (4, 40, 2. 
44, 6). 

3, 1. In der höfischen Poesie „führt das Herz ein selb- 
ständiges Leben, ist schuld am Leiden*' (Burdach a. a. 0. p. 26). 
MFr 112, 26. 

3, 2. Vgl. MFr 194, 8: owe daz ich des ie began. 

3, 3. Ein kühnes Bild: wafen ist hier mehr der Aus- 
druck des erschreckten Staunens, Weheruf ist es Neif. 16, 27, 
Verwünschung MSH II, 282 a (5, 2, 6). 

Zum Gedanken vergleiche MFr 43, 17: den ougen min 
muoz dicke schaden, daz si so rehte habent erkorn. 

Zum Gebrauch des ßelativs vgl. zu 2, 3, 6. 

3,6. Heinr, V. Morungen MFr 127, 4: der enzwei gebreeche 
mir daz herze min, der möhte si schone drinne sohouwen: si 
kam her dur diu ganzen ougen sunder tür gegangen. 

Farz. 311, 27 : ir sehen in mit tri wen enpfienc, dur diu ougen 
in ir herze er gienc. (Vgl. Burdach a. a. 0. p. 49 Anm. 17.) 
Hadl. MSH II, 305 b (50, 6, 6) : lichter schin durgät sin ougen 
da so lieplich tougen. MSH III, 438 b: diu sigeiiohe minne 
diu windet sich üz wibes ougen al durch des mannes ougen 
tongen nach gewinne. 

Von Isolde heifst es Trist. 8116 : si sanc in maneges herzen 
muot offenliche und tougen durch ören und durch ougen (vgl. 
8124). 
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8127^ ir wunderlichiu schoBoe, diu mit ir muot gedoene 
verholne unde tougen durch die venster der ougen in vil manec 
edele herze sleich. 

Walther v. Klingen MSH I, 71 h (2, 1, 7): da vil manec 
stimme erhal, dur diu oren Buoze in sendez herze ergal. 

4t, 1. Die Vorstellung, die hier ins Skurrile gezogen ist, 
findet sich mehrfach, besonders aber von dem freudig erregten 
Herzen. Walther 99, 17: Swenn ez dougen sante dar, seht, so 
brähtens im diu maere, daz ez vuor in Sprüngen gar. 

Neidh. 100, 34: (herze) so verst in den Sprüngen brehen. 

TJlr. V. Lichtenstein 442, 3: an die brüst ez sere stozet, höh 
ez springet mangen spriinc. 

Rost V. Same MSH II, 132 a (3, 3, 1) : Endelich daz herze 
min wepfet in dem libe. 

Seltsam ist Titurel 116 in I: als min herze in jämer ist 
versenket: ez nert ein klein gedinge, daz ez vor tode alsam ein 
hase wenket. 

Trist. 5242 : ir herze daz vuor rehte enbor, als ez gevidert 
wfiere. 

Liederb. der Clara Hätzlerin, p. 146: Habt ir sunst kain 
schmertzen? sy sprach: ja in dem herzen, da fert es mir enmitten: 
recht als ein schmid in der Schmitten fert es hin und her. 

4, 3. Wolfr. 9, 9 : wilder dan ein tier. vehten heifst hier eifrig 
ringen. Walther 20, 26: dar nach diu weit so sere vihtet. Es ist eine 
Überbietung von Wendungen wie v. Büwenburc MSH II, 2ßl a 
(1, 2, 11): alz ez (daz herze) gen der lieben ze pine da strebet 

Vgl. Burkart v. Hohenfels MSH I, 202 a (2, 2, 1): der wilde 
visch in dem bere nie genam so manegen wanc, als nun herze 
in jämers lere nach ir. 

Wilde gedanke sind hier gemeint, sinnlich leidenschaftliche. 
In diesem Sinne ist wild häufig bei Hadlaub. Vgl. MSH II, 284 a 
(8, 2, 13. 9, 2, 1. 33, 2, 7. 34, 2, 4. 35, 2, 2, 40, 2, 3. 43, 1, 9. 
45, 2, 9. 48, 2, 1). 

4, 5. Hadl. MSH II, 280 a (2, 11, 1) : möhte ein herze von 
vröuden dur den lip uzgän. 

Clara Hätzlerin p. 138: daz hertz gund in mir ze ringen, 
als wolt ez üz der prust springen vor lust und grozer gir. 

5, 1. nu wie Neifen 40, 16. 
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5, 2. Neidh. 49, 21 : swaz er an den meiden wunders da 
begät. 

5, 3. ganzer tugende ist gen. plur. abhängig von michels mere. 

michels mere Walther v. Klingen MSH I, 73 a (5, 2, 3). 
Berthold v. Regensb. I, 129, 14. 149, 24. michels baz Walther 
112, 31. V. Gliers MSH I, 106 b (3, 4, 4). michels gerner MFr 
97, 38. michels e Berth. v. Regensb. I, 104, 4. 

Grimm, Gr. IV, 753, 730. 

V. 

1, 1. Bruno v. Hornberg MSH II, 66 b (3, 1, 1): Swer 
tougenlicher minne pflege. 

1, 2. sich an einen lan, sich jemandem anvertrauen. Laurin 
846: getürret ir iuch an mich län. Ebenso 850. 867. Hadl. 
MSH II, 292 a (24, 2, 11) : an den mac sich wol ein guot wip län. 

Walther 104, 28. 31, 10. Ulrich v. Licht. 559, 15. 

Clara Hätzlerin p. 233 : die sich ze vil an narren lät. (Vgl. 
Steinmar 11, 4, 4.) 

1, 6. üf schaden, auf die Gefahr hin, dafs er dem Herrn 
des Wächters Schaden bringe, üf ist sehr häufig in diesem 
Sinne. W^alth. 90, 34 : do was diu weit üf ir genade fro. 

2, 2. bi liebe wie zuo liebe 3, 4. Vgl. Walth. 117, 36: 
Swä so liep bi liebe lit. 

3, 3. hüeten ohne Reflexiv in dem Sinne: sich in acht 
nehmen, Vorkehrungen treffen: Hadl. MSH II, 294 a (28, 4, 11): 
Su8 getz dien, die minnent dar, da vil huote wider ir muote 
hüeten kan. 

über den apokopierten Dativ straf siehe das vorhergehende 
Kapitel. 

3, 6. Bekannt ist das schöne Tagelied des Troubadours 
Guiraut von Bomelh, in dem die Stelle des Wächters von einem 
treuen Freunde des Liebenden eingenommen worden ist. 

VI. 

Der Refrain scheint nicht richtig überliefert; sein metrisches 
Schema würde sein: 2 d 7 d, einen Vers von sieben Hebungen 
hat sonst Steinmar noch im dritten und ersten Liede, aber zu 
einem Vers von fünf Hebungen gebunden, die Verknüpfung 
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zweier an Hebungszahl so verschiedeDer Verse ist bei Steinmar 
auffallig, die gröfste Differenz beträgt drei Hebungen (YIII 
V 3 c 6 c, VII v/ 2 e 5 e). Der Schlufs der Strophe dieses Ge- 
dichtes wird von seiner Ungeschicklichkeit befreit, wenn man 

umstellt: 

in gesehe min liep vil schiere 

alder ich bin tot. 

Es entsteht dann scheinbar Cäsurhiatus, allein hier, wie 
2, 2, 6, stofsen nicht Teile eines Verses, sondern zwei selbstän- 
dige Verse zusammen. Der E/cfrain erweist sich nun (2 d 4 ^ x 3 d) 
als eine Variation der Versgruppe 4 a 4 w/ x 4 a, welche den 
Abgesang des zweiten Liedes bildet. Der zweite Teil des Reigens 
(XIV) hat einen ganz ähnlichen Bau, wie der Abgesang des 
sechsten Liedes, nur dafs dort die Waise aufgegeben ist: 

XIV. u 4 c 4 c, refr. 3v^du3wdv/3wd. 
VL 4 c 4 c, refr. 2 d 4 ^ x 3 d. 

Vgl. TJhl. Volksl. p. 84 (Der Sommer und der Sonnenschein) : 
u4a^4a, u3^b w4xu3v^b. 

An drei Stellen ist das metrische Schema durch einen 
Auftakt verletzt, 2, 1 und 3 ist vil zu streichen, 3, 3 umzustellen: 
der munt sach von roete ich brinnen. (Vgl.* oben.) 

Ij 3. Vgl. MFr 9, 19: der uns zwei versuonde, vil wol, des 
wcer ich gemeit. 

1, 5. Ulr. y. Lichtenstein schildert uns diesen Zustand im 
Frauen dienste: 282, 11. min lip hie in gedanken stuont gar 
sinnelos, als die tuont die an wip verdenkent sich — daz ich 
niht weste wä ich was. 

So ist Parzival verdäht nach siner vrouwen minne, als er 
die Blatstropfen im Schnee erblickt. Parz. 282, 23 ff. 

Hadl. MSH II, 301 b (44, 2, 1): Ich bin nach ir so gar 
senelich verdäht: sin helfe mir, ez ist min tot. Leben und Tod 
ist in der Hand der Geliebten (vgl. zu 3, 2, 8), ein Gedanke, 
der im Verlauf des Minnesanges farblos geworden ist. 

Ulr. V. Wintersteten MSH I, 135 a (1, 13, 4): ich muoz 
sterben ald erwerben vröudeberndez heil an ir. 

Heinr. v. Sax MSH I, 93 b (3, 5, 7) : si troöste mich, alder 
ich bin tot. 

Oöttingrer Beiträge. 5 
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Konrad v. Landegge MSH I 354 a (6, 2, 7): hilf, daz ich 
werde ir herzen last lieplich, Minne, ald ich bin tot. v. Tetingen 
MSH II, 263 b (1, 3, 1 ff.). 

2, 1. Vgl. zu 10, 1 refr. 2. Derselbe Zustand wird 4, 4, 1 
durch das Bild von dem Schwein im Sacke veranschaulicht. 

2, 4. Vgl. zum Refrain des dritten Liedes, so in Beteue- 
rung, wie Walther 52, 38 : daz wser ir, so ich iemer wol gevar 
121, 32. den han ich, so mir iemer müeze liep geschehen. 

2, 6. des bin ich an vröuden tot Neifen 42, 27. so wser 
ich an vröuden wbl genesen Walther 112, 9. — refl. 1. Vgl. 
ülr. V. Wintersteten MSH I, 143 b (4, 13, 1): ez ist ein not. 
Bartsch Ld. ^ p. 305, 587: daz ist ein not. Konrad v. Landegge 
MSH I, 354 a (6, 2, 7): est an der not. 

3, 3. Vgl. zu 9, 1, 7. 
3, 4. Vgl. 12, 3, 4. 

3, 6. Der glanzvolle Anblick der Geliebten blendet ihn, 
80 dafs er vor ihr verstummt, Neifen 24, 21 ff. 29, 30 ff. Neidh. 
73, 32 ff. Burdach a. a. 0. p. 122. Wilmanns, Leben p. 191 III, 196. 

VII. 

Abgedruckt in Bartsch^s Liederdichtern (2. Aufl.) p. 241. 

In Bezug auf die Unregelmäfsigkeiten des Versanfanges, 
deren dieses Lied drei aufweist (7, 3, 1. 4, 7. 5, 4), vgl. oben die 
metrischen Bemerkungen. 

Die fünfte Strophe dieses Liedes scheint, wie die des vierten, 
unecht zu sein. Ihre philisterhafte Trockenheit steht zu der 
frischen Lebendigkeit der vorhergehenden Strophen in einem 
sonst unbegreiflichen Gegensatz. In diesem Gedichte, welches 
den Dichter im Einverständnis mit dem Mädchen zeigt, das 
voll der fröhlichsten Zuversicht ist, hat diese im Ton der hohen 
Minne gehaltene Strophe, die nur als eine Ermuthigung gefafst 
werden kann, keine Stelle ; dafs die Strophe ganz und gar nichts- 
sagend ist, mag unberücksichtigt bleiben, schwer aber fallt ins 
Gewicht die Verschrobenheit der Verse 5 — 7: du bist an dem 
besten teile der zer werlte vröude heile hoBren sol. Wenn die 
Überlieferung nicht trügt, kann das nur heifsen : Du bist im Be- 
sitze des besten Anteiles an dem Glück und Heil, welches die 
Welt zu bieten im Stande ist; aber das Asyndeton bleibt höchst 
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aufiallig. hoeren zuo wie Hadl. M8H II, 296 a (32, 4, 4): Si 
ist so rein, so wunneDriche, davon niht kranke wunne horte zir. 
Die Erwägungen an diesem Orte und zu 4, 5 stützen sich 
wechselseitig und berechtigen uns hier wie dort die Hand eines 
ungeschickten Nachdichters zu erblicken. 

1, 8. Farz. 556, 26: miniu kint diu iu ze dienste erboren sint, 
Refr. Reinm. d. Vid. MSH II, 161 a: schouwa vür dich, 

«chouwe unt wart alumbe dich, ebenfalls im Refrain. 

Vgl. noch Walther 37, 24: tumbiu werlt, ziuch dinen zoum, 
wart umbe, sich, wo Paul dich vorschlägt. 

2, 2. Neifen 17, 6 : vor beslozzen ist mir vröude und iuwer 
iip. Burkart v. Hohenfels MSH I, 204 b: sit daz min müemel 
hat vor beslozzen mir die mine liebten wät (7, 3, 2). Trist. 7818: 
nie kein dinc so tougen wart, daz ez dir wsere vor verspart. 
Erid. 2, 6: Gote ist niht verborgen vor, er siht durch aller 
herzen tor. v. Wengen MSH II, 145 b (2, 2, 4) : daz würde iu 
niemer vor verspert. 

2, 4. Das ist sinnlich empfunden, vgl. Hadlaubs Klage über 
die Winterkleider MSH II, 300 a. 41, 4, 1 fif. 

2, 5. Vgl. MSH III, 236 a: Nu tuo wir gemellchiu dinc 
und ge wir in die bluomen brechen rösen zeinem kränz, die wir 
in dem meien tragen zuo dem tanz. 

4, 1. Der Anfang der Strophe nimmt den Schlufs der vor- 
hergehenden wieder auf. Vgl. 11, 3, 1. Etwas ähnliches findet 
auch im sechsten Liede statt, wo ein charakteristisches Wort 
aus dem Schlufsvers in den Anfang der nächsten mit hinüber- 
genommen wird. Vgl. Rudolf von Fenis MPr 80, 25 S. Bur- 
dach a. a. 0. p. 90. 

Andere Beispiele sind: 

Neifen 51, 35. 36. Minne, sunder dinen danc, so waere ich 
frö. Minne, sunder dinen danc, habe ich daz gesprochen, daz 
ist mir vil leit. 

Neifen 30, 20. 21. da tuo die Minne ein wunder. Sit daz 
diu Minne wunder kan. 

Konrad v. Landegge MSH I, 363 b (22, 3, 10. 4, 1) : die min 
herze meinet mir. Sit min herze mir si meinet. (Vgl. noch 356 a. 
10, 2, 9. 3, 1. 360 b. 18, 1, 7 ff.) Uhland, Volksl., p. 85: ach 
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scheiden^ wie feilst mir so hart: ich kau dein nit yergessen» 
Dase ich ir nit vergessen kan, das gibt mich ja kein wunder r 
und so unzählige Male im Volksliede. 

Carm. bur. Nr. 168. Die sechste Strophe schliefst: foddu» 
hoc servare volo, die achte beginnt: Volo fcedus obserrare. 

4, 3. Neifen 22, 1: herzentrut, nu tuet so wol. Derselbe^ 
4, 5: vrouwe Minne tnot so wol. Vgl. zu 1, 2, 1. 

4, 5. Walther 11, 23: do brach er in die huote und al 
ir läge. Vgl. 15, 38. 

4, 6. Vgl. Walther 109, 1: G-anzer fröiden wart mir nie 
so wol ze muote. 

4, 8. Vriderich der kneht MSH II, 170 a (4, 3, 9): Swaz^ 
ich disen winter mit geheize mac erwerben und al daz jar : nimet 
min ir güete war und ir genade, daz gebe ich allez dar. 

5, 5. der beste teil wie MFr 195, 4: der hat aller sseld» 
wol den besten teil. 

5, 6. Vgl. MFr 195, 6: an in lit der werlte wunne und 
euch ir heil. 

VIII. 

Das Lied ist übersetzt von Jakob Baechtold (Der Lanzelet 
des Ulrich v. Zatzikhoven p. 12). Bartsch hat es, wie das vor- 
hergehende, in seine Sammlung aufgenommen (Ld ^ p. 242). 
Dafs er mit Unrecht den Schlufsvers der Strophe in zwei Teile 
zerlegt, ist im vorigen Kapitel bemerkt worden. 

Die einzige Verletzung des metrischen Schemas (3, 4) be- 
seitigt er, indem er für dem deme schreibt. 

Bedenklich ist aber, dafs diese Form in der Lyrik der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts wohl kaum nachzuweisen 
ist (Weinhold, Mhd. Gr. » § 483). 

Leichter ist es zu lesen : So suoze künde machen er in dem 
morgen vruo. 

1, 1. Ulr. V. Wintersteten MSH 1, 157 b (20, 1, 1): tougen- 
liehen lac verborgen bi liebe ein ritter wol gemuot. MSH I, 166 
(35, 1, 1): Bi liebe lac ein ritter tougeniiche die naht biz an den tac. 

2, 2. ez ist zit, daz er von liebe scheide Ulr. v. Winter- 
steten MSH I, 158 b (14, 1, 2). 
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3, 2. Vgl. Garm. bur. p. 275: (pnella) snbridens tremnlis 
«emiclausis ocnlie veluti sub anxio suspirio sopita. 

3, 5. Tristan 12619: die wile ouch si zwei lägen, des 
bettespiies pflägen. 

8eifr. Helbl. I, 85: er hat einer alten wol drizec jär den 
rucken gekert nnd hat ir selten gemert daz wir heizen bettespil. 

der wunnen spil ülr. v. Wintersteten I, 167 a (36, 3, 11). 

3, 6. Hadl. MSH II, 295 b (32, 2, 9): so ynnde ich da 
«chosn gersBte von sumerwaete zeinem bette fin. 



IX. 

3, 3 ist für nnt mit y. d. Hagen unde zu schreiben (MSB 
IV, 471, 3). 

1, 3. Ulr. V. Wintersteten MSH I, 142 b (4, 4, 9): ich 
mnoz in sorgen vil mangen morgen worgen. Burkart y. Hohen- 
fels MSH I, 203 a (4, 2, 10): von den sorgen muoz ich ver- 
worren in stseter riuwen stricke worgen. 

1, 5. Vgl. „Gottfried v. Strafsbarg's Lobgesang'' (Zeit^chr. 
4, 513 ff.) 60, 3: im ist der tac eins järes lanc. Zum Ge- 
danken Wilmanns, Leben III, 45 ff. 

1, 7. „Die Vergleichung der Minne mit dem Feuer wird 
im älteren Minnesang gemieden.'' Wilmanns, Leben III, 226. 

Steinmar 6, 3, 3. der munt sach von rcete ich brinnen. 
IJeifen 39, 22 ff. der wilde Alexander MSH II, 366 b 
(3, 4, 5): ir mündel brennet als ein gluot (3, 2, 5) ir minne 
mich enzündet hat, daz ich erkalte ze maneger staut, darnach 
erglüeje ich an der stat, als ob ich brinne: daz tnot mir knnt 
ir roter munt. Wernher v. Honberg MSH I, 64 b (6, 1, 1): 
Wol mich hiute und immer me: ich sach ein wip, der ir munt 
von roBte bran, sam ein viur in zunder. v. Brennenberg MSH 
I, 336 a (4, 1, 3 ff.). 

1, 10. Vgl. Walther 109, 13. 6 was mir gar unbekant, 
daz diu Minne twingen solde, swie si wolde. 

reir. Die Wiederholung soll die Bitte recht eindringlich 
machen. Vgl. die Wiederholung von ja und nein bei Heinrich 
v.Morungen (MPrl37, 22. 25). Unserer Stelle vergleicht Burdach 
(a. a. 0. p. 96) Neifen 49, 18: diu guote, diu guote, diu guote. 
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diu reine (vgl. zn 1, 2, 1) und MFr 133, 31 : Bchoene und schoene 
nnd schoBne aller sohonist. 

2, 1. Vgl. zum Refrain des dritten Liedes. An diese Stelle 
erinnert Garm. bnr. p. 129: Si qois versat quod yerso, petai 
optet supplicet. Bruno v. Homberg M8H II, 67 b (4, 3, 5): Swem 
ie tröst von guoten wiben ald ie herzeleit gesohach. 

2, 4. Zu über einen bitten vgl. Grimm Grr. IV, 850. Die 
räumliche Anschauung des über jemandem schwebenden Schutze» 
liegt zu Grunde. Steinmar 11, 4, 5: ich koufte eteswaz über 
dich. Parz. 428, 28: wir gewunnen des tieres herzen über dea 
küneges smerzen. 

Swer (2, 1) ist hier wie häufig durch „wenn jemand" zu 
übersetzen: Hadl. MSH II, 302 b (47, 3, 11): ez kumt niht wol, 
swer doch ze lange lit. MFr 98, 21 : Swer nu das kriuze nimt,. 
wie wol daz beiden zimt. Der Plural steht im Nachsatze: swer 
arbeit muoz han vil wunderdicke, die sint alle vröuden blöz. 
Hadl. MSH II, 287 a (14, 1, 1). 

2, 5. Da Steinmar in Beziehung auf Quantität durchaus 
reine Reime hat, so beweist unsere Stelle für ihn Verkürzung 
der Silbe lieh, eine Verkürzung, die sich vielleicht schon bei dem 
Burggrafen von ßietenburg findet. (MFr 19, 19. 28.) Dieselbe 
Form des Adverbiums begegnet aufserhalb des Reimes: 5, 2, 1 
minneclich gelegen. 9, 2, 3 gensededich. 11, 5, 9. 12, 3, 6 vroB- 
lich. Dagegen geliche : riche 13, 2, 8 und aufserhalb des Reimes 
willecliche 4, 2, 6. 2, 3, 3 reimt das Adjektivum (Grimm Gr. 
IV, 566) minnecliche zu himelriche. Darnach wird Länge des 
Vokals anzusetzen sein in den Formen: vrodltchen 13, 3, 5. 
wunneclichen 13, 1, 2. 

Wackernagel (Walther v. Klingen p. 12, 1) behauptete, dafs 
die Kürzung der Silbe lieh in der unflektierten Form und die 
Beibehaltung der Länge in der Flexion und der adverbialen Ab- 
leitung ein spezielles Zeichen des thurgauischen Dialektes sei. 
Doch findet sich der Gebrauch auch sonst. (Weinhold a. a. O. 
§§ 16. 107. Walther herausg. von Wilmanns » p. 42.) 

2, 6. Vgl. Hadl. MSH II, 307 a (51, 3 b, 6): troeste mich 
vil senden armen. 

2, 7 fif. hat V. d. Hagen richtig gebessert, der Gedanke ist : 
die Schönheit meiner Herrin darf ich mit Recht dem Glänze der 
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Sonne an die Seite stellen (6, 3, 4). schin ist daher apokopierter 
Dativ (vgl. das vorige Kapitel), schoene der Accusativ. VgL 
ir güete ich guote wol geliche. Günther von dem Forste MSH 
JI, 165 a (4y 2, 2). Eine gewisse Zweideutigkeit bleibt aller- 
dings, vielleicht ist daher dem sunnen schin zu lesen. In Bezug 
auf die Stellung von schoene vgl. zu 1, 2, 1. 

2, 10. schoene und güete sind formelhaft verbunden. Wil- 
manne, Leben p. 185. III, 119. 

3, 1. Eine kräftige Strophe voller ünmuth, die sehr vor- 
theilhaft gegen die beiden vorhergehenden absticht Bild drängt 
sich auf Bild. 

„Sein dauerndes Flehen möchte in die Felsen Eingang ge- 
funden haben," wie das folgende eine sprichwörtliche Wendung. 
Lohengr. 596: ir jämer möht einen vels erbarmen. 

3, 3. euch steigernd, „sogar", denn der vlins gilt als be- 
sonders hart, daher der. Ausdruck vlinsherte helmen Nib. N. 
2156, 3. unde da von sol din herze steinin sin rehte herte als 
ein vlins B. v. B. I, 44, 38. Insbesondere ist dann vlins der 
Meteorstein. Wolfram, Lieder 9, 32: ein vlins von donresträlen möht 
ich han erbeten, daz im der herte entwiche ein teil. Willeh. 
12, 16 : ein herze, daz von vlinse ime donre gewahsen wsare, daz 
müeten disiu msere. 

Mehr der Kunstpoesie gehört der adamas als Bild der gröfsten 
Festigkeit an. Sfach der mittelalterlichen Naturwissenschaft (Plin. 
37, 4, 15. Parz. 105, 18. Erec 8426. Renner 18746) war er 
durch Bocksblut zu erweichen: v. Buwenburg MSH II, 262 a 
(3, 3, 1) Sich lät doch brechen der herte adamaz, swenne er vor 
begozzen wirt mit bockes bluote: also möhte euch gnade mit 
liebe verjagen ir ungenäde dur liebe noch baz. Vgl. ebendas. 
1, 2, 9 (261 a). 

3, 7. „Selbst bis zum entlegensten Orte der Weit hätte 
sein ewiges Jammern dringen müssen." des mores grünt in 
diesem Sinne z. B. „Gottfrieds lobgesang", Zeitschr. 4, 534 (56, 9) 
dir sint elliu herzen kunt und offen allez tougen: du weist daz 
mer unz üf den grünt, p. 537 (65, 1) tief ist des wilden meres 
grünt, noch tiefer tusenthundert stunt ist din erbermde reine. 

3, 10. Die Personifikation der Minne (Myth. * 744. III, 5, 
271) ist hier ganz lebhaft empfunden. Sie thront in einer Yeste, 
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der Liebende harrt um Einlafs rufend am Eingänge. Ebenso 
wohnt Frau Ehre (der ereu aal Walth. 24, 3) in einer Burg mit 
fünf dienenden Jungfrauen (Laszberg Ls. I, 375 ff.)* 

Walther 20, 31, Mir ist verspart der saölden tor, da sten 
ich als ein weise vor. Vgl. Reinm. MFr 161, 38. 

Der Zusammenhang mit mythischen Anschauungen kann 
nicht bezweifelt werden (Wackernagel, Zeitschr. II, 535 ff. Zin- 
gerle Germ. 8, 417). Freilich ist der Ausdruck vröuden tor, 
ssalden tor im Minnesänge zur Formel erstarrt. Steinm. 10, 1, 4, 

Sit während doch, obgleich. Walther 26, 4 sit ich von dir 
beide wort hän unde wise, wie getar ich so gefrevein under 
dime rise. 

Die unmuthige Leidenschaft, welche in der dritten Strophe 
sich ausspricht, ist bereits nicht mehr höfisch, denn die höfische 
Sitte gestattet „nur ein zahmes Seufzen, nicht leidenschaftliches 
Jammern" (Burdach a. a. Q. p. 112). Heinrich v. Morungen, 
dem sein Unwille über vergebliches Werben ähnliche kräftige 
Ausdrücke entlockte, mufs seine Keckheit widerrufen: MFr 
127, 12 der so lange rüeft in einen touben walt, ez antwurt ime 
dar uz eteswenne. 127, 23 wser ein sitich oder ein star, die 
mehten sit gelernet han, daz si sprsBchen Minnen. 127, 32 ja 
möhte ich baz einen boum mit miner bete sunder wafen nider 
geneigen. 132, 7 lehn weiz, wer da sanc ,ein sitich und ein 
Star an alle sinne wol gelernten daz si spreechen Minne'. 

X. 

2, 5 ist der Versanfang unregelmäfsig, v. d. Hagen setzte 
,mich' ein. 

Im zweiten Verse des Refrains fehlt eine Hebung, am ein- 
fachsten bessert man muoz ich mich. Der Ausfall dieses Wortes 
würde sich leicht erklären, weil ich tüchen alemannischem Sprach- 
gebrauch entspricht. 

Der Refrain, der einzige vierzeilige in Steinmars Liedern, 
zeigt einen regelmäfsigen Wechsel von fallendem und steigendem 
Rhythmus von Vers zu Vers. Ein klassisches Beispiel ist Wal- 
thers reizendes (redicht herzeliebez fröwelin (49, 25), das hierin 
und in der Strophenform an Reinm. MFr 191, 34 sich anschliefst. 
(Burdach a. a. 0. p. 20.) 
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unser Gredicht schliefst vortrefflich mit dem Ruf zu Gott 
(2, 9, 10) ab; wie der Umstand zu erklären ist, dafs die Pariser 
Handschrift Baum für eine dritte Strophe freiläfst, ist zur fünften 
Strophe des yierten Liedes dargestellt. 

1, 2. liep ist ein stehendes Beiwort des Sommers, leit des 
Winters. Grimm, Myth. * 633. 

1, 3. Die I^atur wird als ein prächtiges Reich gedacht, in 
welches der Frühling durch die geöffneten Thore einzieht, „gleich 
einem Könige, der nach langer Abwesenheit siegreich heimkehrt.'' 
(Grimm a. a. 0.) Bei Walther 51, 29 sitzt er als König zu Ge- 
richt, oder er veranstaltet ein Fest. (Walther 46, 22 mit der 
Anmerkung von Wilmanns.) 

1, 4 vgl. zu 9, 3, 10. Nach Wackemagel ist vröuden Ge- 
nitiv Pluralis (Zeitschr. 2, 537). 

1, 6. widerstrit, wetteifernd. Man erinnert sich an die be- 
rühmte Stelle Walthers: du bist kurzer, ich bin langer, also 
stritents üf dem anger bluomen unde kle. 51, 34. (Vgl. die 
Anmerkung von Wilmanns.) 

1, 9 vgl. zu 1, 1, 5. 

1. 10. So ist diu ouwe wol bedcenet, da diu vogellin singent 
sunder leit. Konrad v. Landegge MSH I, 354 b (7, 1, 3). Sit 
der walt ist wol bedoenet, da haut vogellin vröuderichen schal. 
MSH I, 360 b (18, 1, 5). Neifen 14, 13: so ist der walt mit 
sänge niht bedoenet. 

Refrain. 1. so bezeichnet den Gegensatz. Walther 44, 17: 
min lip ist hie, so wont bi ir min sin. 79, 23. 10, 5. 33, 24. 

2. minneschricken kann man entweder als Dativ Pluralis 
eines Kompositums fassen (vgl. jamers schricke bei Ulr. v. Win- 
tersteten MSH I, 160 a [24, 2, 1]) oder als einen Infinitiv wie 
jämerschricken 6, 2, 1, ougenbrehen 12, 3, 5. Vgl. Wackernagel, 
Walther v. Klingen p. 13, Weinhold § 300. 

über die Apokope der Endung vgl. Lachm. z. Walth. 78, 8, 
Wilmanns z. Walth. 27, 18. 

3. Zur Stellung des Wortes tüchen vergleiche zu 1, 2, 1. 
Das Bild ist von der Jagd genommen, wie das besonders Stein- 
mars Landsmann Burkart v. Hohenfels liebt. Vgl. z. B. dessen 
neuntes Lied (MSH I, 205 a). 
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MSH I, 202 a (2, 1, 3): schände wenket von ir sere, sam 
vor valken lerche tuot. 

2, 3. Die beglückende Schönheit ist werthToller als Thron 
und Beioh. Die berühmte Stelle ist MFr 5, 23. Haupt giebt 
reichliche Belege aas der Minnepoesie. (MFr ^ p. 227.) 

In Beziehung auf die Inversion vgl. 13, 2, 3. 

von vröuden wie Walther 42, 34. We wie tuont die jungen 
80, die von fröiden selten in den lüften sweben. 

2, 6. Die Geliebte hält den Liebenden in Fesseln gefangen. 
Grimm, Myth. * 1029. 

Heinr. v. Sax MSH I, 93 a (3, 3, 3): da leite si mir der 
minne stric, des muoz ich ir gevangen sin. I, 94 b (5, 4, 1): 
Sit daz in ir baut si mich hat gebunden so. Graf Wernher v. 
Honberg MSH I, 63 b (2, 3, 1): nu hat si mich so gebunden, 
daz min herze ist zallen stunden bi ir, swar ich landen var. 
Vergleiche noch die schöne Strophe Burkarts v. Hohenfels MSH 
I, 206 a (10, 2). 

Das Gemälde der Pariser Handschrift stellt Herrn Bruno 
von Hornberg dar, wie er von einer Dame mit goldenen Banden 
gefesselt wird. (MSH IV, 409.) 

Die Geliebte hat dann natürlich anch die Macht, diese 
Fesseln zu lösen. Heinr. v. Sax MSH I, 93 b (4, 2, 1) : wolde 
mich din güete enbinden, diu min herze in minnebanden hat. 

über das Possessivpronomen (3, 2, 5. 14, 2, 3) ir vgl. Grimm, 
Gr. IV, 343. Weinhold, Mhd. Gr. « § 481. 



XI. 

Wiederholung eines Verses innerhalb einer Strophe begegnet 
besonders im späteren Volksliede: TJhland, Volksl. p. 144. 

Das solle dir erlaubet sein. 

du bist so ferr im tiefen tal, 

du bist so ferr im tiefen tal, 

dass dich kein mensch nicht hören mag. 

Für die eine Stelle, an welcher das metrische Schema ver- 
letzt ist, habe ich vorgeschlagen: 

5, 3 so sit ir danne gewaltic min. 
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1, 1. Über starke Flexion des attributiven Adjektivuin» 
nach dem Artikel vergleiche Grimm Gr. IV, 540, Weinhold 
a. a. 0. p. 582. 

1, 2. Vgl. Walther 39, 9: Weiz got, er lat ouch dem meien 
den strit und die Anmerkung von Wilmanns. 

1, 5. järlanc, in der nun folgenden Jahreszeit, wie 2, 6» 
MSH I, 17 a: winter wil uns järlanc me twingen beide und ouch 
den walt. 

1, 7 = Neifen 8, 27. Vgl. zu 1, 2, 1. Konrad v. Land- 
egge MSH I, 354 a (6, 1, 7): daz klage ich und klage ein leit. 

1, 11. unt daz, während doch. Vgl. Neifen 5, 3: und an 
ir einer al min vröude stät. 

2, 2. ist daz^ gesetzt dafs. Ulr. v. Lichtenstein 559, 23: 
ist daz min dinc als wol ergät. !Neifen 23, 26 : ist daz ich niht 
vro belibe. Steinm. 11, 5, 2. 

2, 6. Vgl. Ulr. V. Lichtenstein 612, 30: daz si suocht einen, 
der ir heimlich si. Walther 37, 31; den boesen solt du iemer 
gerne unheimlich wesen. 

2, 7. 8 bereiten Schwierigkeiten. 

Wenn man Stellen vergleicht wie folgende: Trist. 9718: 
darzuo besande er an den rät sin liebez wip die künegin; Wal- 
ther 83, 14: swä der hohe nider gät und ouch der nider an hohen 
rät gezucket wirt. 85, 17: swer an des edelen lantgräven rate si. 
83, 35: den möht ein keiser nemen wol an sinen hohsten rät; 
Bari. 21, 35: die (die weisen Meister) nam der künec an einen 
rät, fühlt man sich geneigt nement in Vers 8 zu schreiben: der 
Dichter fafst die Armuth als eine hofhaltende Fürstin, in ihrem 
höchsten Bath befindet auch er sich, weil er arm ist, zu einer 
so ehrenvollen Stellung bringe er es nie bei klugen Leuten, eben 
weil er arm ist. (Vgl. Spervogel MPr 22, 9; Keller Fastnsp. p. 
1350.) Ahnlich sagt Burkart v. Hohenfels: Jämer hat mich 
gingesindet (MHS I, 203 a 4, 2, 9). 

späte = niemals ist die bekannte Meiosis. Vgl. z. B. Parz. 
530, 8, 

2, 11. Vgl. Grimm, Gr. IV, 216 b. Die Auslassung des 
Personalpronomens beim Indikativ erfolgt, wenn ein vorausgehender 
obliquer Casus das Subjekt des folgenden Satzes in sich trägt. 
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In dem Sinne, ein Leid anthun, steht tuon z. B. Parz. 24, 26 : 
Bwer iu tuot od hat getan da bint ich gegen minen schilt 

Wie Steinmar klagt auch Friedrich der Knecht MSH II, 
170 a (4, 2, 9): g»ben mir die herren mer, so möht ich wol 
Yolenden den willen min : leider aus mnoz ich sin lange versümet, 
ich meine ein vröwelin. 

3, 1. Über die Aufnahme des Schlasses der vorhergehenden 
Strophe vgl. zu 7, 4, 1. 

3, 4. Die Frauen trugen besonders leinene Kleider. Ygl. 
Hadl. MSH II, 300 a (41, 4, 6 ff.). 

3, 8. „Das ist mir ebenso lieb, wie etwas anderes,^' d. h. 
vollständig gleichgültig. (Beispiele im Mittelh. Wb II, 1, 69 a.) 

3, 11. Das ö der zweiten schwachen Konjugation hielt sich 
im Alemannischen die ganze mittelhochdeutsche Zeit hindurch in 
geschlossener Silbe besonders vor n und t (Weinhold, Mhd. Gr. 
2 § 381). Die Form soll hier wohl vor allem die vulgäre Sprech- 
weise des Mädchens charakterisieren. 

J. Grrimm, Gr. I, ^ 143 schreibt das Wort, das sonst nicht 
vorkommt, wigele. Über ie für altes i vgl. ebendas. p. 163. 

4, 1 = Neifen 41, 18, wie schon v. d. Hagen bemerkt hat 
(MSH III, 681 b). Vgl. zu 1, 2, 1. 

4, 3. saltervrouwe, eine Betschwester. 

Der Psalter wurde namentlich von den Frauen zur häus- 
lichen Andachtsübung gelesen. Berth. v. Regensburg I, 49, 31: 
Als ir vrouwen da leset in dem salter des tages, so sult ir des 
nahtes lesen an dem himel. I, 253, 18: Swenne ir goto dienen 
soltet und iuwern salter lesen soltet oder ander iuwer gebet 
soltet sprechen so get ir mit iuwern tiuchelinen umbe, wie ir 
iuwer hochvart volbringet. Vgl. Otfr. I, 5, 10. 

Daher wurde der Psalter ganz speziell zum Frauengut ge- 
rechnet (saltere und alle böke, die to godes deneste höret, die 
vrowen pleget to lesene. Sachsenspiegel) Grimm, Rechtsalter* 
tümer » 577 ff. 

Das Psalterbuch wurde in einem schrin aufbewahrt. Ich 
hau in minem schrlne niht dan zwene bildaere, dri nadel und 
eine scheere und zwei niuwe bärbant und min virteglich gewant 
und dabi minen salter. (Daz meere v. dem sperweere v. 146 ff. 
Deutsche Klassiker des Mittelalters Bd. XII.) 
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Die Frauen waren bekanntlich im Lesen geübter als die 
Männer der höheren Stände, für die das Waffenhandwerk immer 
der Mittelpunkt der Erziehung und des Lebens blieb. Grimm 
RA p. 583. A. Schultz, Höf. Leben 1, 124. Wilmanns, Leben I, 23. 

Schon in altgermanischer Zeit war die Kenntnis der Runen 
und geheimen Künste yorwiegend den Frauen zugewiesen 
(Weinhold, Deutsche Frauen p. 89). Der abergläubische Sinn 
des Mittelalters hatte die geheimnisvolle Wirkung der Runen 
auf die Psalmen übertragen (Wackernagel, Zeitschr. 7, 137 ff. 
Vgl. auch die mittelalterlichen Gebrauchsanweisungen zu den 
Psalmen, welche von Blaas und von Bartsch veröffentlicht sind. 
Germ. 27, 340. 345). 

Von der religiösen, besonders durch die Predigerorden her- 
beigeführten Reaktion gegen das glänzende weltliche Treiben 
wurden zuerst die Frauen ergriffen. Ulrich von Lichtenstein 
schon klagt hierüber 601, 16 ff. 602, 7: Swann ir mit uns solt 
tanzen gan, so siht man iuch ze kirchen stän beidiu die naht 
und euch den tac. 

4, 4. „Überliefsest du mir die Wahl der Gabe." Vgl. 
Parz. 304, 27 : diz läze ich an dich, Gawan, op daz si der selbe 
man, der mir hat laster vor gezilt. Vgl. zu b, 1, 2. 

4, 9. Böhme, Altd. Liederb. No. 334, 1, 6: wir wölln daz 
bett in dstuben tragen, schlafen wölln wir gan. 

4, 11. Um den Ofen zieht sich eine breite Bank, die Ofen- 
brücke. Auf ihr vergnügt sich auch der Erzähler in dem Lied 
von der Graserin (A Koller, Altd. Gedichte 8, 29) im Winter 
mit seinem Mädchen: zu dem ofen auff die brugg so feilt sie 
selber an den rugg. 

5, 1. Über ich la als 1. pers. sing. ind. vgl. Weinhold 
a. a. O. § 358. 

5, 2. Vgl. Hadl. MSH II, 290 a (19, 2, 8): wan tuot iuch 
zemen in. 

5, 5. bi mir, in meiner Gewalt. Vgl. zu 2, 2, 1. Gote 
weiz „scheint fehlerhaft", Grimm, Gr. III, 243. Es ist offenbar 
ein vulgärer Ausdruck, ebenso beabsichtigt, wie wiegelönde 3, 10. 

5, 8. 9. Zur Anapher vergleiche 3, 1, 3. 
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XII. 

Dafs es nahe liegt 2, 1 den Hiatus durch Schreibung von 
unde fiir und zu beseitigen, ist schon im vorigen Kapitel erwähnt. 

Die ersten drei Verse der vierten Strophe sind entstellt. 
Das im Zusammenhange völlig sinnlose bi dir min troBstaerin ist 
offenbar aus 5, 3 entlehnt. Der Schreiber fand eine Lücke in 
der vierten Strophe schon vor, die er mit alleiniger Bücksicht 
auf den Reim auszufüllen trachtete, ohne freilich zu beachten, 
dafs Steinmar nicht kurzen auf langen Vokal reimt. 

ungelücke ist hier persönlich gefafst (Grrimm, Myth. ^ p. 731) 
sin bezeichnet den Anschlag, Plan: Erec 224 die burc meit er 
durch den sin, daz er sin niht wurde gewar, dem er het gevolget 
dar. (Mittelh. Wörterb. II, 2, 315 b.) 

Der Sinn ist klar: „Es ist das Walten des Unglücks, wel- 
ches mich auf diese Kriegsfahrt getrieben, wo ich fern von dir 
auf einsamer Wacht stehe.'' Die Worte sind nicht mehr her- 
zustellen. 

Im dritten Verse des Refrains ist wohl iuch fiir dich zu 
lesen, geliehen mit dem blofsen Akkusativ würde dann hier 
stehen, wie MSH I, 109 b (4, 2, 3): ir Ion ich niht geliehen kan, 
erst bezzer danne guot. „Ihrem Lohn kann ich nichts als eben- 
bürtig an die Seite stellen.'^ 

1, 2. Sommer und Winter sind als Kämpfer gedacht. Vgl. 
zu 11, 1, 2. 

1, 6. Vgl. sus getz dien die minnent dar, da Hadl. MSH 
II, 294 a (28, 4, 11). 

Das der ist in sehr freier Weise auf dar bezogen. 

der ich eigenliche bin, „der ich als unfreier Knecht zu- 
gehöre." Schon Albrecht von Johansdorf sagt: der zwein wiben 
wolte sin für eigen jehen. (MFr 89, 18.) Vgl. Walth. 112, 21. 
120, 16. Neifen 11, 15: herzentrut, ir wüestet an mir iuwer 
vrigez eigen. Vgl. 50, 2. 29, 27. 41, 21. v. Stretlingen MSH 
I, 111 b (2, 5, 4): ich muoz iemer üf gedinge sin ir eigen kneht. 
ülr. V. Wintersteten MSH I, 150 b (9, 4, 1): vrouwe ich bin diu 
eigen diener iemer sit daher gewesen. 

Derselbe Ausdruck wie hier steht bei Heinr. v. Sax MSH 
I, 93 a (3, 4, 2): der ich vil eigenliche bin. Vgl. noch Hadl. 
MS II, 307 b (51, 8, 11). II, 282 b (6, 2, 11). 
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Refr. 2. Die thanfrische Rose ist ein schönes, aber bis zum 
Überdrufs von den Minnesängern gebrauchtes Bild für weibliche 
Schönheit. Parz. 188, 10 von Gondwiramürs : als von dem süezen 
tottwe diu rose uz ir bälgelin blecket niuwen werden schin. 
y. Wildonie M8H 1, 348 b (3, 2, 3) : waz gelichet sich der wunnen, 
da ein rose in touwe stat? Nieman danne ein schcenez wip. 
Frauenlob (Meisterlieder d. Colm. Hs. her. v. K. Bartsch) V, 69: 
Maria, edel rose in himeltouwe. 

Besonders ist es natürlich der rote Mund (zu 3, 2, 7) der 
G-eliebten, der einer blühenden Rose verglichen wird (Wilmanns, 
Leben III, 404.) Eigentümlich gewendet ist das Bild bei Graf 
Kraft V. Toggenburg M8H I, 21 a (1, 4, 1 ff.): bluomen loup kle 
berge unt tal unt des meien sumersüeziu wunne, diu sint gegen 
dem rosen val, so min vrouwe treit: diu liebte sunne erlischet 
in den ougen min, swanne ich den rosen schouwe, der blüet uz 
einem mündel rot sam die rosen üz des meien touwe. Wernher 
V. Honberg M8H I, 64 b (6, 1, 7): so hat sie einen roten rosen 
gezzen. J. Grimm, Altd. Wälder I, 73 ff. fuhrt das Bild zurück 
auf das Märchen von dem Rosenlachen, ebenso Ludwig Uhland, 
Schriften V, 130. Vgl. Myth. * 921 Nachtr. p. 318. 

An unsem Refrain im ganzen erinnert v. Trostberg MSH 
II, 71 b (2, 1, 5): Rosen rot, der varwe ich krcene: diu roste 
unt der sunnen schoene miner vrouwen niht geliehen kan. 

2, 1. höher muot ist heiterer Sinn, Wilmanns, Walther ' 
Einl. p. 94. 

3, 1. Wilmanns, Leben III, 400. Vgl. noch Geltar MSH 
II, 173 a (im Refrain): si ist min sumerwunne unt min meie. 
Reinmar v. Brennenberg MSH I, 366 a (4, 2, 5): si sunnenblic, 
si meienschin, si vogelsanc. Der wilde Alexander MSH II, 366 b 
(3, 3, 5): meienzit unt beide glänz ist si, min spilnder sunnen 
brehen. Burkart v. Hohenfels MSH I, 202 b (3, 3, 5) : künden 
TOgele rehte schouwen, so lobten sie si ze vrouwen vür die 
liebten sumerztt. 

Zu spilnde vgl. Wilmanns, Leben, p. 187. 

Das attributive Adjektiv steht nach dem Possessivum sowohl 
in starker wie in schwacher Flexion (Weinhold a. a. 0. § 519). 
Vgl. zu 11, 1, 1. 

3, 3. Vgl. zu 1, 6. 
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3, 4. Vgl. 6, 3, 4. In ihren Augen möchte er sich spiegeln^ 
Nachahmung von Walther 54, 31, vgl. 185, 12. 

4, 4. Über den unumgelanteten Genitiv Fluralie vgl. Grimm, 
Gr. I 2 686, 3. Weinhold a. a. 0. § 452. 

4, 7. Zur stark flektirten Form des prädikativen Adjektivurns 
bei werden vgl. Grimm, Gr. IV, 493. Trist. 3867: nie dehein 
tac so langer wart. 

5, 6. Er trinkt lieber die Weine des heimischen Bodensees. 
Das Bier war etwas spezifisch norddeutsches und in Süddeutsch- 
land mifsachtet. Jw. 822 erscheint das Bier als ein herzlich 
dünnes Getränk. Im übrigen verweise ich auf Wackernagel, 
Zeitschr. VI, 264. 

Zwei Stellen aus Sebast. Franks Weltbuch will ich noch un- 
führen (Ausgabe von 1542). Von den Franken erzählt er (bl, 50 a) : 
Das hier verachten sy unnd lassen es nit leichtlich jnen zuoge- 
fuert werden. Alleyn zur zeyt der Fasten, so sich etlich ausz 
andacht von wein enthalten, wirt etlich hier bei den reichen 
verkauft, die wassers ungewont disz für wasser trinken. Von 
den Sachsen aber heifst es: (bl. 58, b) solche biersauffer seind 
es, daz man jnen etwan mit kanlen nit gnuog zuotragen mag: 
setzen zuo zeiten ein melkgelten auff den tisch, voll biers 
drein ein schüssel, 'wer durst hat, der trinkt, ja sy sauffen 
eynander darausz zuo. Disz hier ist seer guot, kein kuo solte 
seyn so vil trinken, als diser säu eine. Schier ungleublich zu 
sagen, trincken tag und nacht bisz sy voll und wider nüchter 
werden. Der im sauffen jr aller meister ist, der hat nit allein 
lob, sunder lohn und ein krantz darzuo, wer nit mitsaufft, der 
pack sich. Man wird hier bei der melkgelte unwillkürlich an 
jene berühmte Stelle der vita S. Columbani erinnert: repperit 
eos sacrificium profanum litare velle vasque magnum, quod vulgo 
cupam vocant, quod viginti et sex modios amplius minusve ca- 
piebat, cerevisia plenum in medio habebant positum. Ad quod 
vir dei accessit et sciscitatur, quid de illo fieri vellent. Uli ajunt 
deo suo Wodano, . quem Mercurium vocant alii, se velle litare. 

Rudolf V. Habsburg, dem Steinmar, wie wir gesehen haben, 
nach I^orddeutschland folgte, fand an dem norddeutschen Biere 
grofsen Gefallen. (Wackemagel, Zeitschr. VI, 264.) 
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XIIL 

Im zweiten Verse des Refrains scheint ein noch hinter mich 
ausgefallen zu sein. Dazu führen schon ^metrische Gründe; wie 
der Refrain überliefert ist, zeigt er das Schema 4 f w 3 f. Dieser 
Rhythmuswechsel ist bei der bewufsten Weise, mit welcher 
Steinmar verfährt, nicht yerständlich. Von den übrigen Liedern 
mit zweizeiligem Refrain haben III, IV, IX in beiden Versen 
gleichen Rhythmus, VII Rhythmus Wechsel am Beginn des Re- 
frains als Abgrenzung gegen die vorhergehenden Verse. 

2, 3 ist ein nach dem Schema der Strophe unberechtigter 
Auftakt. Es liegt nahe, sGräles herre zu lesen wie 14, 3, 6: 
smeiers hof si gar begat. Doch was in einem fröhlichen Tanz- 
liede angeht, braucht nicht in einem ernsten Minneliede gestattet 
zu sein. Daher ist es vielleicht besser herre des Grales zu 
schreiben. 

2, 4 — 6 ist in der Überlieferung unverständlich. Vielleicht 
ist zu lesen: als man iender vröude wol dämite übergulden sol, 
„wie man überhaupt jeder Freude erst durch das Glück, welches 
Weiberschönheit gewährt, die Krone aufsetzt.^' 

In dem Sinne: „nur irgendwie, überhaupt," steht iender z. B. 
Ulrich V. Lichtenstein 588, 14: nach disen vieren al der muot 
stät die iender lebendic sint. Rubin MSH I, 316 b (17, 2, 1): 
ich bin noch iender selten von ir worden vro. Flore 6098: an 
daz einige spil daz lihte ein törper haben wil für daz beste an 
der minne, daz er von siner vriundinne iendert (Verbesserung 
Lachmanns, iemer cht BH) gewinnet. 

Zum Gedanken vgl. Rubin a. a. 0. 17, 1,7: Het ich däbi 
eines wibes hulde, owe waz wolt ich danne me: daz wser alles 
mines liebes Überguide. Ulrich v. Lichtenstein 437, 13: so ist 
hulde (nämlich wibes) alles guotes Überguide. 

2, 9 ist Hiatus ze guote aller. 

Bemerkenswert ist, dafs in allen drei Strophen der erste 
Vers des Abgesanges an gleicher Stelle eine spielende Wieder- 
holung desselben Wortstammes aufweist: 

1, 9 ze liebe miner lieben vrouwen, 

2, 9 ze guote aller guoten wibe, 

3, 9 in triuwen der getriuwen hiure, 

Göttinger Beiträgre. ^ 
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und stets mit ich wil beginnt Auch sonst scheint Gleichklang 
gesucht zu sein: 1, 3 bluomen blüen: 1, 10 touwe touwen; 
2, 4. 5 vröuden vröude; 2, 10 liebe libe; 3, 1. 2 troeste troesteerin 
troBste; 3, 4. 5 vro vFOBlichen. 

ly 1. Die erste Strophe unseres Liedes rühmte L. Uhland 
(Schriften V, 137). Die Strophe drückt den geläufigen Gedanken 
(4, 1^ 6) auSy dafs der Sänger, wenn ihn die Dame begünstigt, 
bereit ist, auch seinerseits Freude zu verbreiten. Die Uber- 
schwenglichkeit des Ausdruckes scheint fast auf eine beabsich* 
tigte Ironie hinzudeuten, die dann am Schlüsse des Gedichtes 
deutlicher hervorträte: Ich wil in triuwen dir getriuwen hiure, daz 
mich din güete wol ze vrönden stiure. Dast mir allez niht ze vil. 

Das von der Freude zu frischem Leben befruchtete Herz 
wird der blühenden Frühlings weit verglichen. Otto zem Turne 
MSH I 346 a (6, 6, 4): Davon hat mir mit meisterschaft der 
minne kraft min herz gesaft, daz ez mir gruonet zaller ztt, reht 
als ein gras, daz touwic naz von des meien tüfte wirt. Ulrich 
von Gutenburg MFr 69, 13: si ssajet bluomen unde kle in mines 
herzen anger; 69, 19: der schin der von ir ougen gät der tuet 
mich schone blüejen. „Gottfrieds lobges.'' 26, 9 (Zeitschr. 4,523): 
ez blüejet schöne in bluomen wts in herzen und in muote; 60, 5 
(Zeitschr. 4, 535): im gruonet selten sin gedanc, erst ane wanc 
gar aller fröiden Ißere. 

Walther von der Vogelweide sagt von Leopold v. Osterreich 
21, 4: er ist ein schcene wol gezieret beide, dar abe man bluomen 
brichet wunder. Vgl. Eberhard v. Sax MSH I, 69 a (1, 7,7): 
(Maria) aller tugent ein blüende ouwe. 

1, 8 nach 3 ist störend, vielleicht stand 1, 8 statt bluomen 
einst brozzen (Blüthenknospen der Bäume, wie 10, 1, 5). 

2, 3. Ulrich V. Wintersteten MSH I, 150 b (9, 3, 7): wan 
mac si wol nennen zuo dem wünsche gegen dem Gräle. B.ein- 
mar v. Zweter MSH II, 185 a (42, 4): Dem Gräle ich wol ge- 
liehen wil ein reinez wip, der kiusche reichet wol des Grales zil. 
Oswald V. Wolkenstein (Clara Hätzlerin p. 25 a): Damit deins 
zarten leibes sal nicht verlür der eren gral. (p. 65 b) Seid mich 
ze mal deins leibes sal Gral werffen wil ze tal. 

Im Kreise Walthers v. Klingen wurde dem höfischen Epos 
gewifs grofse Aufmerksamkeit gewidmet. Dafür bezeichnend ist, 
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dafs Walther eine seiner Töchter Herzelaude nannte. (Wacker- 
nagely Walther von Klingen p. 6.) 

2, 8. Vgl. 6, 3, 4. 

2y 9. Rost ze Same MSH II, 131 b {2, 2, 3): nie mer tac 
mich betagt, in gedenke ze guote din. wol eines gedenken 
Walther 65, 3. ze guote eines niht vergezzen MFr 100, 8. 
Walther v. Klingen MSH I, 73 b (7, 2, 2). baz eines gedenken 
Walther 49, 27. übel eines gedenken Walther 58, 31. 

Es ist eine Forderung des höfischen Minnedienstes, zu Ehren 
der eigenen Dame das Lob aller Frauen zu verkünden (Wil- 
manns, Leben p. 237). Ulrich v. Lichtenstein 643, 7. Reinmar 
189, 30. 202, 35. Walther v. d. Vogelweide durchbricht diese 
konventionelle Forderung (Burdach s. a. 0. p. 149). 

3, 5. Vgl; zu 2, 1, 6. 

3, 7. firowe ir tuont mir helfe schin. Walther v. Klingen 
MSH I, 71 a (1, 1, 5). 

3, 10. Vgl. zu 4, 1, 1. 

XIV. (Ein Reigen.) 
(Bartsch, Liederbuch p. > 242.) 

Der Refrain ist metrisch unverletzt, die erste Zeile hat 
fallenden, die beiden anderen steigenden Rhythmus. Eine Folge 
von drei Reimen hat sonst Steinmar nicht. Vor diese Gruppe 
tritt ein Verspaar von je vier Hebungen, wie es oft den Ab- 
gesang einleitet. (Vgl. das vorige Kapitel.) Die Überlieferung 
ist gestört. In den beiden ersten Strophen hat der erste Vers 
Auftakt, der zweite nicht, in der dritten Strophe ist das Ver- 
hältnis umgekehrt Da mit diesem Verspaar der Abgesang be- 
ginnt, so entspricht es durchaus der Art Steinmars, den Abgesang 
durch Rhythmuswechsel abzugrenzen und auf der anderen Seite 
den ersten Vers des Refrains mit dem vorhergehenden dadurch 
eng zu verknüpfen, dafs beide fallenden Rhythmus, die übrigen 
Verse steigenden Rhythmus haben. Daher schreibe ich 3, 5 
geschalten für schalten, ein Kompositum, welches Lexer aus 
Konrad v. Würzburg belegt hat. den verschmilzt leicht mit 
dem Auslaut von schalten (Bartsch, Ld. ^ p. 367). Schwebende 
Betonung scheint mir deshalb unmöglich, weil schalten im Reim 
auf erkalten steht. Im nächsten Verse würde zu lesen sein 

6» 
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smeiers hof. Vgl. Nib. 1897, 3: gelten sküneges win. Farz. 
180, 2: vil baz denne smorgens yruo. Der Anfgesang ver- 
wendet wie der Abgesang des Reigens zwei Beimelemente, aber 
in anderer Beimstellung. y. 2 und 4 zeigen durch alle Strophen 
hindurch fallenden Rhythmus (2, 2 lies diust), 1, 3 und 3, 3 
steigenden; darnach ist derselbe auch in der zweiten Strophe 
herzustellen und die Konjektur von Bartsch (irre für ir) anzu- 
nehmen. So werden wir darauf geführt im ersten Verse wieder 
steigenden Rhythmus anzunehmen. Hier hat die Störung der 
Überlieferung alle drei Strophen ergriffen, indem anscheinend 
jemand daktylischen Rhythmus herstellen wollte. 1, 1 und 3, 1 
hat Bartsch wieder hergestellt, an ersterer Stelle schreibt er 
sumer hin mit Rücksicht auf 4, 2, 6 (vgl. die Anmerkung zu 
dieser Stelle). 3, 1 tilgt er das überladende gar. 

2, 1 fehlt der Auftakt, jedenfalls hiefs es hier: der ich hän 
vil daher gesungen. 

Das Schema des Reigens würde dann sein: 

V 4 w a V 4 c 
4b 4c 

V 2 b 3 ^ d 
o u a \j o Kj vi 

^ 3 u d 
der Aufgesang vergleicht sich dann in seinem Rhythmuswechsel 
dem Refrain des zehnten Liedes. Über den Abgesang vgl. zum 
Schema von VI. 

1, 2. wan = man ist alemannisch. Weinhold a. a. 0. § 178 
5, 1, 3. 2, 7 steht man. 

engesten, entkleiden (1, 1, 5), vgl. Grrimm, DWb III, 526. 

1, 4. risen sehr häufig vom fallenden Laube. MFr 82, 28: 
nu riset ez balde. Neidh. 45, 9: die röten tolden risent valwe 
nider. Vgl. Uhland VolksL p. 69: dann nur die liechten röselein 
die reisten her auf mich. 

2, 2. Daneben zeigt Steinmar auch das Suffix in im Reim: 
künegin : schrin 11, 4, ]. trcBstesrin : diu 13, 3, 1. ssBldaerin : diu 
7, 1, 3. diensBrin : sin 11, 2, 3. 

2, 3. Über das von Bartsch eingesetzte Possessivpronomen 
irre vgl. zu 10, 2, 6. 3, 2, 5. 
2, 5. Vgl. zu 1, 2, 1. 
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refr. 3. Deutsche Mystiker her. v. Pfeiffer I, 82, 19: vrowe 
von himelriche, ich inhabe niht, dämite ich dich gekleide noch 
geschühe, »under ich wil dir beten vor zwene schuhe. 

Vgl. Neidh. 39, 2. Friedrich der Knecht MSH II, 169 a 
(2, 1, 9). (Burdach a. a. 0. p. 133.) 

3, 1. Das Gregenteil: unde bän min singen dabi doch ver- 
lorn Friedrich der Knecht MSH II, 169 b (2, 5, 9). Wilmanns, 
Leben IIL 321. 

3, 2. einen nemen gewöhnlich zur Ehe nehmen. Mittelh. 
Wb. II, 1, 326 b. Gr. IV, 600. Hier kann es nur heifsen: als 
Liebhaber annehmen. 

3, 5. Lexer vergleicht aus dem Willehalm v. Osterreich: 
schalten der aventiure wagen. 

3, 6. „Sie hat den ganzen Hof des Meiers (Grimm RA. 
315 ff.) zu besorgen." 

refr. 2. Über den fehlenden Artikel vgl. zu 1, 1, 5. 



IV. 
Inhalt der Gedichte Steinmars. 

YersQch einer chronologischeo Anordnung derselben. 

Die Gedichte unseres Sängers zerlegen sich ihrem Inhalte 
nach in vier Gruppen: 

1. Lieder im höfischen Minnedienste gesungen. II, III, 
IV, VI, IX, X, XII, XIII. 

2. Verhältnis zu einer niederen Schönen. VII, XI, XIV. 

3. V und VIII gehören zusammen durch ihre gemein- 
same Beziehung auf das Tagelied. 

4. Für sich allein steht I, das Herbstlied. 

1. Mit Ausnahme des zweiten haben alle Lieder des höfischen 
Minnedienstes Natureingäuge (Wilmanns, Leben p. 173). Das 
zwölfte ist ein Winterlied, die anderen heben alle mit der Schil- 
derung der suraerwunne an, und zwar in der besonders durch 
Neifen (Knod a. a. 0. p. 18 S,) typisch gewordenen Weise, dafs die 
Empfindungen des Liebenden zur allgemeinen Freude in Gegensatz 
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treten. Die in den Liedern ausgedrückten Empfindungen und 
Gedanken sind die allgemein üblichen des Minnesanges, diese 
Beziehungen weisen die erklärenden Anmerkungen nach. Konnten 
wir schon oben der metrischen Kunst Steinmars unsere Anerken- 
nung nicht versagen, so wird unbefangene Betrachtung auch in 
der Gestaltung des Inhaltes ein gewisses künstlerisches Bewuüstsein 
bethätigt sehen. Der Fortschritt der Gedanken ist meist erwogen 
und naturgemäfs. Man vergleiche z. B. das zweite Lied. 

Die erste Strophe schildert die begeisternde und erfreuende 
Macht, welche der blofse Gedanke an die Schönheit und Rein- 
heit der Geliebten auf sein Gemüt ausübt und schliefst mit einem 
bezeichnenden Bilde. Darauf wendet sich die zweite Strophe 
in der kräftigeren Form der Apostrophe an die Geliebte selbst, 
während die dritte dann wieder in den ruhigeren Ton der ersten 
zurücklenkt, jedoch nicht ohne dafs gegenüber der ersten Strophe 
in Inhalt wie in Ausdruck eine Steigerung stattfände; dort han- 
delt es sich um das blofse Gedenken an die Geliebte, hier um die 
Begegnung mit ihr; in gleicher Weise gesteigert ist das Bild 
von der reinen Seele, die zum Uimmelrrich sich emporschwingt, 
gegenüber dem Falken, der in die Lüfte aufsteigt. 

Ebenso respondieren im dritten Liede, das ebenfalls drei- 
strophig ist, am Schlufs der ersten und dritten Strophe ver- 
wandte Bilder, und wiederum tritt an der zweiten Stelle eine 
Steigerung ein. 

3, 1, 7 der des meien kleider sneit, 

der hat schcene und zühte vil 

an mis herzen trut geleit. 
3, 3, 7 lopte ich si, waz solte ir daz; 

swaz ich sender lobes kan, 

Got hat si geheret baz. 
Responsion ähnlicher Art finden wir auch im neunten Liede, 
wo in allen drei Strophen der Abgesang mit einem Bilde anhebt; 
auch hier fällt der dritten Strophe die gröfste Stärke des Aus- 
druckes zu. 

Wie im zweiten Liede wird im sechsten am Schlufs der 
ersten Strophe die Wirkung des blofsen Gedankens an die Schön- 
heit der Geliebten geschildert, an entsprechender Stelle der 
letzten Strophe dann wieder die Macht ihrer körperlichen Nähe. 
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Eine bewafste Anwendung der Apostrophe an die Geliebte 
findet sich auch im dreizehnten Liede, wo sie aber in der dritten 
Strophe eintritt; denn hier herrscht keine in sich beruhigte 
Stimmung, wie im zweiten Liede, sondern ein lebhaftes Begehren, 
und so drängt sich naturgemäfs die Bitte um Erhörung in der 
kräftigeren Form der Apostrophe am Sohlufs der Liedes hervor. 

Im vierten Liede ist das ganze Gedicht hindurch (die fünfte 
Strophe ist unecht) an den Vers vor dem Refrain der Gedanke 
der folgenden Strophe angeknüpft. Damit verbindet sich eine 
stete Steigerung, die Ausdrucksweise wird stärker und kühner, 
bis die unmutige Leidenschaft in der vierten Strophe gewaltsam 
hervorbricht; und mit einem Weheruf schliefst das Gedicht ab. 

Auch im sechsten Liede ist an den dem Sicfrain voraus- 
gehenden Vers der Gedanke der folgenden Strophe geknüpft, 
und zwar auch äufserlich durch Wiederholung eines charakte- 
ristischen Wortstammes: 

1, 5 ich hän mich nach ir verdäht 

und versenet: daz hat mich braht 

refr. 

2, 1 [Vil] Senelichez jämerschricken. 

2, 6 des bin ich an vröuden kranc 

refr. 

3, 1 Sol ich iemer vröude gewinnen. 

Vgl. Walther 109, 1 ff. her. v. Wilmanns « p. 370. Burdach 
a. a. 0. p. 90. 

2. Die Gedichte VU, XI, XIV besingen ein Verhältnis 
des Dichters zu einer niederen Schönen. Sie gehören dem Ver- 
laufe jener Bewegung in der mittelhochdeutschen Poesie an, 
welche in der Opposition gegen den höfischen Minnedienst 
wurzelt. Dieser mit seiner senenden sweere trat in Gegensatz 
zu der herrschenden Auffassung der Liebe, die sich natürlich 
giebt, rasch dem Genufs zustrebend. Meinloh v. Sevelingen MFr 
12, 14 — 26. Heinrich v. Melk Erinner. 354. Wilmanns, Leben 
p. 180. Wie schnell auch der neue Minnegesang die höfischen 
Kreise zu beherrschen begonnen, die Opposition gegen diese 
Lyrik und die Lebensanschauung, in welcher sie ihre Grundlage 
fand, begleitete ihn von Anfang an (Burdach a. a. 0. p. 125 ff.). 
Walther von der Vogelweide kehrt vom Minnedienst zurück zur 
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Natürlichkeit der auf Gegenseitigkeit beruhenden sinnlichen 
Liebe, wie sie in den volksmäfsigen Liedern des Donanthales 
ihren Ausdruck gefunden hatte. Dieser Abkehr verdanken wir 
die herrlichsten Blüten der mittelalterlichen Lyrik, in denen 
der YoUe Zauber eines reinen und tiefen deutschen Gemütes 
waltet. Die reine Harmonie der Empfindung, welche in diesen 
Liedern uns unmittelbar ergreift, ist bei Neidhart v. Reuenthal, 
der die volkstümliche Richtung fortsetzte, nur sehr selten anzu- 
treffen, — mehr noch in den Sommerliedem, man vgl. z. B. 
6, 1—18. 11, 8 — 12, 18 — sie wird getrübt (Wilmanns, Leben 
p. 182) durch die Tendenz des Dichters, sich als Mitglied eines 
höheren Standes den Schönen, um deren Gunst er wirbt, den 
Burschen, unter deren Hafs und Neid er leidet, gegenüber zu 
stellen. Dieses ironisch-satirische Element mufste um so stärker 
hervortreten, je mehr der höfische Minnesang konventionell er- 
starrte, je mehr sich die Wirklichkeit von den in ihm waltenden 
Vorstellungen entfernte. Ein so oberflächlicher Mensch freilich 
wie Gottfried v. Neifen wufste diese Widersprüche zu vereinigen. 
Ihn hindert sein Verhältnis zu niederen Schönen durchaus nicht, 
im Fahrgleise der höfischen Poesie zu bleiben. So besingt er 
ein Mädchen, deren Geschicklichkeit im dehsen und swingen er 
rühmt, ganz im Tone der konventionellen Minnepoesie. (Vgl. 
4, 13. 5, 13. 32, 12). Dafs diese Gedichte der „hohen Minne" 
angehören, Neifen hier „eine häusliche, ehrbare Hausfrau" besinge, 
wie £nod will (a. a. 0. p. 16), scheint mir gänzlich unmöglich, 
denn diese Lieder können gar nicht von dem Liede 45, 21 bis 
46, 2 getrennt werden. Dieses Gedicht nun freilich ist keck 
und frisch, ganz volkstümlich, hingeworfen, gefällig besonders 
durch den die Situation trefflich malenden Refrain, aber jener 
ironische Zug tritt stark hervor, die grobe Antwort des Mädchens 
soll auf die höfische Gesellschaft komisch wirken. Dieselbe Ironie 
waltet in dem Liede 37, 2—38, 3. Die Herrin des ritterlichen 
Sängers ist eine Dienstmagd, er begegnet ihr, wie sie vom 
Brunnen kommt, und sie erzählt ihm, dafs sie um seinetwillen 
fünf Stunden lang von ihrer Gebieterin geprügelt sei, sie müsse 
aber aushalten, weil dieselbe ihr noch einen Schilling und ein 
Hemde schulde: wenn sie es erhalten, wolle sie ihn erhören. 
Ein weit keckerer Geist als Neifen ist der ihm nahestehende 
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Ulrich V. WiBtersteten, der Beine besondere Stärke in frischen 
Tanzweisen zeigt, die auf allen Gassen erklangen: wan si gelfent 
sinen sanc tac nnde naht in dirre gazzen (MSH 1, 151 b [11, 1, 9]). 
Er pflegt freilich noch in ausgedehnter Weise den höfischen 
Minnesang, aber der Kontrast mit der Wirklichkeit ist schon ein 
sehr greller geworden. Am bezeichnendsten ist hierfär das 
44. Lied (MSH I, 172 a). Einem Mädchen in den Mund gelegt, 
ist es voll bitterer Klagen über die Männer, welche luodersere 
geworden seien und mit Spott und Hohn diejenigen verfolgten, 
welche nach altem Brauche zu Ehren einer Frau dichteten und 
um ihre Gunst würben. Er selbst nähert sich wieder jenen 
Kittern bei Heinrich v. Melk (Erinn. 354) und stellt sich als 
einen argen Frauenverführer hin. (Vgl. das 18. Lied MSH I, 
155 b, das 11. MSH I, 151 a [4, 9 ff.] Direkt an die Seite des 
Neifenschen Liedes von der Spinnerin stellt sich das 43. (MSH 
I, 171 b). Die Boheit des Mädchens wird geflissentlich her- 
vorgehoben. Diese Dichtung mufste natürlich schon durch ihre 
lokale l^ähe auf den Dichterkreis Walthers von Klingen ein- 
wirken, und so preist z. B. Heinrich von Tetingen, der 1269 in 
einer Klingenauer Urkunde zusammen mit Walther v. Klingen 
erscheint (MSH IV, 540), seine Geliebte als eine besonders ge- 
schickte Ifäherin. (MSH II, 264 b. 2, 4, 7.) Allein gewifs unter 
dem bestimmenden Einflüsse Walthers v. Klingen^) wurde in diesem 



^) Er ist das Master eines höfischen Herrn: als solchen preist ihn 
T. Wengen MSH H, 145 a (2, 1) in einem Spruche, als solcher zeigt er sich 
in seinen liedem. Er stimmt in die allgemeine Klage, dafs die Zeit des 
höfischen Minnodienstes vorüber sei, nicht mit ein: 
MSH I, 73 a (5, 4) : 

Manger jiht, in müeze blangen 
nach den vröaden, die man wilent vant. 
Derst mit sorgen umbevangen; 
wurde aber im von wibe ein liep erkant, 
bezzer vröude er nie bevant. 
vröade ist noch so niht zergangen, 
w!p geben vrönde als ie über elliu laut. 
MSH I, 73 b (8, 1): 

Ez sint maneger hande doene, 
die da liebent guoten maot: 
daraz ich ir einen kroene, 
der dem herzen sanfte tuot: 
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Kreise der hohen Minne in der alten, konventionellen Weise eine 
ausschliefsende Pflege gewidmet, bis Steinmar die ironisoh- 
parodistische Richtung wieder aufnahm. 

Dieselbe tritt besonders hervor in dem 11. Liede. Es er- 
innert an das oben erwähnte Lied Neifens von dem wasser- 
holenden Mädchen. Auch hier ist das Mädchen in Gesinnung 
und Ausdrucksweise als sehr vulgär dargestellt. 

3, 8 Bwem daz leit ist, deist mir alse msere. 

3, 11 so mac er wol wiegelonde gän. 

5, 7 seht, so nemt mich danne bi dem beine. 
Von diesem Gesichtspunkte aus sind vielleicht auch die 
Formen wiegelonde 3, 11, Gote weiz 5, 4, ich la 5, 1 zu beur^ 
teilen. Er ist der höherstehende; sie nennt ihn ir, er duzt sie. 
Als geistig überlegener sucht er sie zu beschwatzen, von ihrer 
Forderung^) abzustehen. Dafs er sich trotzdem in Abhängigkeit 
zu ihr befindet, darin liegt die trefflich gefafste Ironie der 
Situation, verbunden mit dem gutmütigen Spott über seine Armat; 
diese Ironie tritt auch hervor in der Anrede: herzentrut ndn 
künegin 4, 1 und dem Worte culter 4, 8; denn dieses Wort 
gehört dem höheren Epos an, wo es eine aus kostbaren Stoffen 
gefertigte Luxusbettdecke bezeichnet, wie solche häufig geschildert 
werden. Für den höfischen Hörer mufste daher dieser Vers 

wan diu culter ist von alten secken 
unwiderstehlich komisch sein. Der Refrain mit dem Strohsack, 
um welchen sich die ganze Verhandlung dreht, ist sehr charak- 
teristisch. 

XIV. Dieselbe ironische Stimmung, wenn auch minder scharf 
hervortretend, durchzieht das XIV. Lied. Auch hier steht seine 
Armut ihm im Wege, bei dem Mädchen, das bei dem Meier in 



Minneclichiu rede ist gaot 
von den reinen wiben schoene: 
die tuont sendiu herzen fruot. 

1) Auch die Damen höheren Standes nahmen Geschenke an. Einzelnes 
war durch die Sitte gestattet. Thomasin WG 1338 ff. Ulr. v. lichtenst. 
612, 21. Aber die Frauen liefsen sich durch Gaben bestechen, darüber 
klagt schon Walther 31, 18 (vgl. die Anm. von Wilmanns und Leben m, 
473) und besonders bitter Ulrich von Lichtenstein 611, 25 ff. Vgl. noch 
Buchein MSH H, 97 b (2, 1 ff.). 
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Dienst ist, an das Ziel seiner Wünsche zu kommen. Das Paar 
Schuhe, das er ihr versprochen, kann er nicht aufbringen.^) Sehr 
hübsch und überraschend wirkt dann die plötzliche Wendung 
am Schlufs des Gedichtes: 

ich schuohe ir niht der vüeze! 
Wenn der Sommer erst gekommen ist, dann wird sie ihre For- 
derung vergessen und kann barfufs gehen. 

VII. Am allermeisten tritt das ironische Element zurück, 
und zwar zu gunsten der poetischen Wirkung, im siebenten 
Gedichte. Höchstens zeigt es sich noch in der ersten Strophe 
V. 4. 5 mines herzen vrouwen : eine dirne diu nach krute gät, 
die hau ich zeinem trute mir erkorn. Vgl. Neifen 37, 13: diu 
daz wazzer in krüegen von dem brunnen treit, nach der stat 
aller min gedanc. 

Sonst durchzieht dieses Lied eine durchaus wahre Empfin- 
dung, eine frische und kecke Freude über das Einverständnis 
mit dem Mädchen. Alles steigert sich lebhaft bis zum Schlüsse 
der vierten Strophe (die fünfte haben wir als unecht erkannt). 
Zuerst Begrüfsung des Sommers, der ihm erlaubt, sich wieder 
seiner Geliebten zu nähern, dann in der zweiten Strophe das 
Mädchen und er in bestimmter Situation, Blumen zum Kranz 
pflückend unter zärtlichem Kosen. In der dritten Strophe tritt 
dann die aufpassende Mutter hinzu, aber die Liebenden sind im 
Einverständnis, Winke fliegen hinüber und herüber. Wie kräftig 
bricht endlich in der vierten Strophe der männliche Mut hervor, 
der alle Beschränkung zu Schanden machen will. In ausgezeich- 
neter Weise wird der fröhliche Ton dieses Liedes durch den zur 
Vorsicht mahnenden Refrain gedämpft. 

Wie beliebt dieses Lied war, zeigt am besten seine geist- 
liche ümdichtung (drei Strophen), vielleicht die älteste in der 
deutschen Litteratur, enthalten in einer Baseler Hs. des XIV. 
Jh. und mehrfach gedruckt. Altd. Bl. II, 125. Hofmann, Gesch. 
d. Kl. p. 373 No. 219. Ph. Wackernagel Kl. 2, 326 No. 491. 
MSH III, 468 cc (No. XVII). Bartsch, Ld. « XCVIII, 641 bis 
670 (p. 306). 



Des Talers Liebchen geht zur Winterszeit in Fetzen, er wül ihr 
eine warme Jacke schenken MSH II, 147 h (2, 3, 3). Vgl. zu 14, 2 refr. 3. 
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Bemerkenewert ist, daßi dieses Lied mannigfache Anklänge 
aB das Volkslied enthält. Yolkstümlich ist vor allem das Blumen- 
lesen und Kranzwinden auf der Heide, eine dem ganzen Mittel- 
alter geläufige Situation. Walther 112, 3; als Traumbild 75, 9 ff. 
MFr 196, 22. Das Brechen der Blumen, besonders der Rosen 
zum Kranze hatte dabei auch eine symbolische Bedeutung. Wil- 
manns, Leben III, 337. Vgl. noch Uhland, Volksl. No. 22—24. 
p. 115 (No. 57, 6). p. 252 (110, 2). p. 379 (146, 1). 

Die Besorgnis vor der aufpassenden Mutter wird im Volks- 
liede typisch: ich hab ein zornig mtitterlein, sie schlägt mich alle 
tag. Uhland, Volksl. p. 255. 112, 3. Liederb. d. Hätzlerin 16, 99. 

Schon in der Vagantenpoesie findet sich ähnliches. C. b. 
No. 52, 6: mater longioris aevi irascetur pro re levi, parce nunc 
in hora. No. 50: vel si sciret mea mater, cum sit angue pejor 
quater, virgis sum tributa. 

Hierher gehören auch die Zwiegespräche bei ^N^eidh. v. Keuen- 
thal zwischen Mutter und Tochter. Uhland, Volksl. "So, 37 (p. 81). 

Der Garten als ein Ort der Liebe erscheint mehrfach im 
Volksliede: Uhland No. 27 (p. 68), 28 (p. 70), 51 (p. 102), 52 
(p. 104), 154, 4 (p. 389): Gut gsell! du solt mich reht verstau, 
und wie du mich wilt, so solt du mich han, in einem rosengarten, 
da will ich sein die liebste dein und deiner will ich warten. 

Vgl. noch die geistliche Parodie No. 331 p. 857. Clara 
Hätzlerin p. 243: Von ainem wurtzgarten. Bartsch, Ld. ^ p. 301 
(XCVIII, 443). 

3. Das fünfte Gedicht wendet sich reflektierend gegen das 
Tagelied, während das achte eine Parodie desselben ist. 

V. Steinmar hebt in ersterem Gedichte hervor, wie wider- 
sinnig es sei, dafs sich der Liebende dem Wächter anvertraue, 
der seine Unzuverlässigkeit doch durch den Verrat, den er an 
seinem Herrn begeht, beweise. Wenn er zu einem so süfsen 
Liebeslohn zugelassen werden sollte, würde er selbst wachen 
und alle Gefahr von sich und der Geliebten abzuwenden wissen; 
das müsse schon ein sehr treuer Freund sein, den er bei einer 
derartigen Sache ins Vertrauen zöge. Steinmars Betrachtungen 
wenden sich also gegen die Figur des Wächters, wie er besonders 
durch den Einflufs Wolframs v. Eschenbach typisch geworden 
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war (£. Bartsch: Über die roman. und deutschen Tagelieder. 
Album d. litter. Ver. in Nürnberg 1865 p. 20. 21). Auch Ulrich 
Y. Lichtenstein polemisiert gegen den Wächter (509, 14 ff.), doch 
nur aus konventionellen Gründen: es stehe der Dame nicht an, 
einen £necht ihres Vertrauens zu würdigen: 

509, 18 ein hochgeborn witzlich wip 
solde ungern eins geburen lip 
dekein ir heimlich wizen län 
unt t8Bt siz, ez wsBr misse tan. 

509, 26 geburen art kan niht verdagen: 
des sol m^n in ungern sagen, 
edeliu art kan swigen wol, 
davoD si heimlich wizen sol. 

Daher überträgt er die Stelle des Wächters einer dienenden 
Jungfrau. Vgl. das Tagelied 512, 7 ff. 

Viel tiefer geht also das sittliche Bedenken Steinmars. 

Wolframs sittlicher' Ernst wendete sich gegen das Tagelied 
überhaupt in jenem schönen Preise der ehelichen Liebe, die 
weder Tag noch Merker zu scheuen brauche (5, 34 — 6, 9). 

VIII. Das Tagelied mit seiner Schilderung einer fingierten 
Situation war Steinmar überhaupt nicht sympathisch, das fühlt 
man durch die mürrischen Zeilen des fünften Liedes hindurch. 
Und dieser Zug ist bemerkenswert, da gerade das Tagelied in 
der gleichzeitigen Lyrik einen so breiten Raum einnimmt, und 
auch in den folgenden Zeiten so zähe seinen Platz behauptet, in- 
dem der verfallcDde Eunstgesang die innere Leere der erstarrten 
Form durch Künstelei und Gelehrsamkeit zu ersetzen sucht 
(Bartsch a. a. 0. p. 44. 45); man vgl. z. B. MSH III, 426 b. 
Clara Hätzlerin No. 1-27. 

Aus dieser Abneigung Steinmars gegen die vielgepflegte 
Gattung ist die in ihrer Art vollendete Parodie des Tageliedes 
entspruDgcD, welche wir im achten Liede besitzen. Als vollendet 
dürfen wir sie deshalb bezeichnen, weil jeder einzelne typische 
Zug des Tageliedes auf das glücklichste in eine niedere Sphäre 
parodistisch übertragen wird, und weil das Rohe völlig zurücktritt 
vor der formellen Anmut des Gedichtes und seiner lebhaften 
Anschaulichkeit 
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Der Knecht und die Magd sind an die Stelle des Ritters 
und der Dame getreten, der weckende Hirt an die des Wächters. 
Der Weckruf vrol uf! ist typisch in den Tageliedem: Ulrich v. 
Lichtenstein 512, 7: ein schceniu maget sprach: vil liebiu yrowe 
min, wol üf, ez taget. Burggraf v. Lüenz MSH I, 211 a (1, 4, 3): 
nu wol üf, ritter, ez ist tac! Ulr. v. Wintersteten MSH I, 167 a 
(36, 2, 5): wol uf! unt laut in lingen, der tac ist komen. Meister 
Heinrich Teschler MSH II, 128 a (7, 1, 3): wol üf, swer iender 
tougen lit. 7, 1, 15: dur got wol uf, est soheidens zit y. Sin- 
genberg MSH I, 294 a (16, 5, 9V. wol üf, ez ist tac. 

Das Paar erschrickt vom Rufe des Wächters : Wolfr. 4, 41 : 
von dinem schalle ist er und ich erschrocken ie. Vgl. 5, 6 ff. 

Ulr. V. Wintersteten MSH I, 157 b (20, 2, 1): des erschrac 
diu minnecliche. Konrad v. Würzburg MSH II, 320 a: Ein 
vrouwe schoene von der stimme sere und innecliche erschrac. 
Günther v. d. Forste MSH II, 167 b (5, 21, 3): do er erschrac 
da von dem tage. 

Dem Abschiede gehen dann erneute Liebkosungen vorher, 
die mehr oder minder sinnlich ausgemalt werden. Wolfr. 4, 1 ff. 
5, 11 ff. 7, 2 ff 8, 24 ff Ulr. v. Wintersteten MSH I, 153 b 
(14, 2, 7 ff.). Meister Heinrich Teschler MSH II, 128 a (7, 3, 1 ff.). 
Clara Hätzlerin No. 2, 21 ff. 3, 60 ff 11, 226 ff. 

Bartsch (a. a. 0. p. 61 ff.) stellt eine Reihe von Stellen zu- 
sammen, welche in parodistischer Beziehung zum Tageliede 
stehen. Unter den ausgeführten Parodieen (p. 64. 65) erinnert 
das „Kühhorn des Mönchs von Salzburg" (Fundgruben I, 333) 
aufserordentlich an Steinmars G-edicht. 

4. Das Bild, welches in der Pariser Handschrift den Ge- 
dichten Steinmars beigefügt ist, zeigt ihn im Kreise fröhlicher 
Gesellen schmausend unter einem Baume (v. d. Hagen, Bildersaal 
p. 52), knüpft also die bildliche Darstellung des Sängers an das 
für ihn am meisten charakteristische, an das erste Gedicht Die 
kraftvolle, bewufste Abwendung vom höfischen Minnesang in der 
ersten Strophe verleiht diesem Gedichte eine litterargeschichtliche 
Bedeutsamkeit Es ist aufserordentlich frisch gedichtet, man fiihlt 
mit dem Sänger, wie er froh eines zerbrochenen Zwanges sich 
ergeht. Auch hier erfreut eine lebhafte Anschaulichkeit Der 
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Herbst und der leuchtende Mai sind als feindliche Fürsten ge- 
dacht (2, 3), die Gefolgschaft des letzteren bilden die minneere, 
die des ersteren die luoderaere. (Vgl. Myller, Deutsche Gedichte 
des Xn., XIII. u. XIV. Jahrb. B. III. Fragm. p. XXIX von 
dem Herbste und von dem Meigen.) In der ersten Strophe 
kündet Steinmar seinen Entschlufs an, aus dem Stande der Minner 
in den der Luderer überzutreten und richtet dann in der zweiten 
an den Herbst die Bitte, ihn unter seine Getreuen aufzunehmen. 
Dieser will ihn erst prüfen, ob er auch die Freuden des Herbstes 
würdig besingen könne. Der kecke Dialog der zweiten Strophe 
ist ausgezeichnet. Steinmar erfüllt nun seine Aufgabe vortrefflich 
und darf der Gewährung seiner zum Schlufs des Gedichtes noch 
einmal an den Herbst gerichteten Bitte gewifs sein (5, 8). 

Unmäfsigkeit im Essen und Trinken stand dem höfisch ge- 
bildeten nicht an (Walther 29, 25 ff. Freid. 94, 1 ff. 177, 17) und 
bald nach der Blüte des höfischen Lebens mehren sich die 
Klagen über die Männer, die, statt mit den Frauen in zierlichem 
Gespräch sich zu ergehen, lieber den Becher schwingen. Ulrich 
V. Lichtenstein, Frauenbuch 635, 10: si haut win liep für wip für 
got: die selben luodersöre suln frouwen sin unmsBre. 609, 21: 
si minnent win für allez guot: niht dinges in so sanfte tuet, si 
habent in liep für bluomen schin und für daz sanc der vogelin 
und für diu reinen süezen wip. — Sehr lebendig schildert der- 
selbe Dichter die Vernachlässigung der Frauen durch ihre Gatten 
(606, 21—608, 15). Meier Helmbrecht (Zeitschrift 4, 319-385) 
V. 985 ff.: daz sint nu hovelichiu dinc: trinkä, herre, trinka trinc! 
trinc daz üz, so trinke ich daz . . e vant man werde liute bi den 
schoenen vrouwen : nu muoz man si schouwen bi dem veilen wine. 
V. 1001: vil süeze litgebinne, ir sult füllen uns den maser! ein 
äffe und ein narre was er, der ie gesente sinen lip für guoten 
win umbe ein wip. Renner 1210: Gitikeit luoder und unkiusche, 
muotwille und unzimlich getiusche habent manegen herren also 
besezzen, daz sie der wise hänt vergezzen, in der hie vor edel 
herren sungen. 

Steinmar ist der erste, der die Freuden des Mahles vor 
dem Minnedienste, die Gaben des Herbstes vor denen des Früh- 
lings preist. Ein bestimmender Einfiufs des Tannhäusers, wie er 
von Gervinus angenommen wurde (Geschichte der deutschen 
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Dichtung ^ I, 529. 30), ist nicht 2u erkennen. Zwischen dessen 
Spruch von den vier guten Dingen, welche ihn seiner Habe be- 
rauben (MSH 11^ 96 a) und Steinmars Herbstliede ist gar keine 
Beziehung. Herbstwonne preist auch v.Buwenburg MSH II, 261 ff. 
Bartsch, Ld. ^ p. LXXII: 1, 1, 9 wünschet, daz uns nach so 
liehtem meien komen süle richiu herbestwunne, sit die lenge 
kunne vro nieman gesin äne spise, pfaffen noch leien. Ebenso 
3, 1, 9 nach einer Schilderung des Frühlings: Got gebe, daz der 
herbest sin ere volbringe, sit des menschen vröude grünt veste 
da lit. Der Winter ist eingezogen, dafür suln wir järlanc den 
äten einer starken lantwer beraten mit wine und mit spise für 
swachen luft: davon wirt ouch truren gelezzet (5, 1, 8). Herbest 
din gersBte der sweere hilfet überwinden ein michel teil (2, 1, 5). 

Von einem Hervorheben des Herbstes vor dem Frühling 
(Bartsch a. a. 0.) ist gar nicht die Rede. Ob daher dieser nicht 
näher bekannte Dichter in irgend einer Beziehung zu Steinmar 
steht, dürfte schwer zu entscheiden sein. 

Sicher von Steinmar beeinflufst ist der Züricher Dichter 
Hadlaub, wie schon oben bemerkt, sein jüngerer Zeitgenosse. 
Hadlaub zeigt auch auf diesem Gebiete seine handwerksmäfsige 
Art, seinen Mangel an ästhetischem Bewufstsein. Seine Nach- 
ahmung ist eine ganz äufserliche,^) die psychologische Motivierung, 
welche für den dichterischen Wert des Stein marschen Herbst- 
liedes mafsgebend ist, kann er nicht nachempfinden und so knüpft 
er an die platte Aufzählung der Gerichte, die vertilgt werden 
sollen, Minnestrophett im konventionellen Stile, die sich um so 
seltsamer ausnehmen, je ausgedehnter und vulgärer sein Speise- 
zettel geworden ist (MSH II, 287 a XV. 288 b XVII. 290 b XLI). 

Ins ungeheuerliche geht diese Aufzählung der Gerichte in 
dem furchtbar rohen sog. Neithardschen Gefresse, das Fischart 
erwähnt (MSH IV, 439, 2), abgedruckt MSH III, 309 b. 798 a. 



1) Hadlaab wiederholt auch das Steinmarsche Büd von dem zappeln- 
den Schwein im Sacke, doch ohne jedes Verständnis. Er fafst es ganz 
naiv ernsthaft und dichtet ein ganzes ernst gemeintes Gedicht (XIV. MSH 
n, 287 a) voll ähnlicher niederer Bilder. Er ist eben ein „bei aller Künste- 
lei roher Poet"; man vgl. zum Beispiele nut seiner zarten Minnepoesie 
Stellen wie MSH H, 284 a (8, 3. 9), 290 a (19, 3, 1 ff.), 296 a (32. 5. 7 ff.). 
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An 8teinmar und Hadlaub erinnert die unvollendete Strophe, 
der Anfang eines Herbstliedes, welche die Jenaische Handschrift 
unter dem Namen Wizlavs überliefert. MBH III, 85 b. 

Luderer und Minner werden in der folgenden Zeit zu typi- 
schen Figuren, die sich um den Vorrang streiten. (Man vgl. 
z. B. Lassberg, Ls. II, 329 £) In dem oben erwähnten Gedichte 
von dem Herbste und dem Meigen yerläfst das minnerlin, nach- 
dem der Mai im Turnier mit dem Herbste erlegen ist, seinen 
Herrn und schliefst sich dem luodersere an, um mit diesem die 
Küstung des Herbstes, die aus allerhand guten Gerichten besteht, 
zu yerzehren, zeigt sich aber jenem gegenüber dabei noch sehr 
schwächlich. 

Das 15. Jahrhundert ergötzte sich an der Schilderung wüster 
Schmausereien der Bauern (Beispiele bei Gödeke, Grundrifs ^I 
p. 297 (§ 88 1). Vgl. MSH III, 293 b (76, 12, 4). 

Steinmar I, 2, 5: sit dir Gebewin ist tot, mim mich tumben 
leien vür in zeinem staeten ingesinde, giebt zu mancherlei Er- 
wägungen Anlafs. Dieser Gebewin mufs nach dieser Stelle eine 
bestimmte Persönlichkeit gewesen sein : offenbar ist es der Name 
eines bekannten Spielmannes, der vielgesungene Herbstlieder 
verfafste (ühland, Schriften V. 245). Es müssen also schon 
damals, Ende des dreizehnten Jahrhunderts, volkstümliche Herbst- 
lieder gesungen worden sein, welche Steinmar und Hadlaub 
anregten, ähnliches zu dichten. Ob diese Lieder schon zum 
Feste des heiligen Martinus in Beziehung standen, ist nicht aus- 
zumachen, aber wohl möglich, denn das Martinsfest war an Stelle 
einer heidnischen Herbstfeier getreten, die zum Dank für die 
Fruchtbarkeit des Jahres abgehalten wurde, und spielte auch im 
rechtlichen Leben von altersher eine bedeutende Rolle. E. Sim- 
rock, Myth. ^ p. 507. Martinslieder, Bonn 1846. p. X ff. XIX ff. 
Wander, Deutsches Sprichwörterlexikon III, 474. J. Grimm, 
£A ^ p. 822. In dem Gedichte des Strickers von dem Diebe, 
der einen Bauer als St. Martinus betrügt (Lassb. Ls. III, 667 ff. 
Hahn, Kleinere Gedichte d. Strickers No. 5), ist uns die älteste 
deutsche Schilderung einer Martinsfeier erhalten. Sie ist im 
wesentlichen Trinkgelage, von einer Schmauserei, der Martins- 
gans, ist nicht die Bicde. Daher sagt Pseudo-Martinus (v. 51 ff.): 
Ich bin es sande Martin und wil dir gelten <ünen win, den du 

GötÜDger Beiträge. 7 
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getrunken hast durch mich.^) Am Martinstage wurde der neue 
Wein angezapft: Seb. Frank, Weltb. 1542 bl. 51 b: da zeppfen 
sy ire neuwen wein an, die sy bisher behalten haben. Goedeke 
und Tittmann, Liederbuch aus dem XV I. Jahrhundert p. 173: 
Sant Märten wollen loben wir, der uns aus most kan machen 
schier den wein, den wir solln trinken. Vgl. eine Sitte der 
Halloren bei E. Sommer, Sagen, Märchen und Gebräuche aus 
Sachsen und Thüringen p. 161. So sagt ein alter Spruch auch: 
Heb an Martini, trink wein per circulum anni. 

Auch bei Hadlaub trinkt man den neuen Wein zum Gelage, 
MSH n, 288 b (17, 1, 12), 299 b (41, 2, 12). 

Schon Hermann v. Fritzlar erwähnt der Schmausereien am 
Martinsabend (Pfeiffer, Deutsche Mystiker I, 241). Die Gans 
war nicht ausschliefslich und nicht überall Martinsspeise (Simrock, 
Martinslieder XIII. XIV). Vor allen Dingen spielt das Schwein 
eine Hauptrolle. Vgl. besonders die von Simrock (a. a. 0. p. XIV) 
angeföhrte Stelle aus Seb. Frank. 

Wander, D. Spr. IV, 451 : Jedem schwein kommt sein Martins- 
abend. III, 473: Um Martin schlacht der Bauer sein Schwein: 
das mufs bis zu Lichtmefs gefressen sein. 

Hühner kommen ebenfalls vor. Wander a. a. 0. III, 475: 
Man muss nicht alle tage Martinsnacht halten, sunnst het mao 
nicht hüner und genss gnug. 

Die späteren Schlemmer- und Martinslieder klingen dann 
wieder mannigfach an die Gedichte Steinmars und Hadlaubs an. 
Ganz so wie eines ihrer Gedichte beginnt z. B. ein Volkslied 
bei Uhland, Volksl. p. 607 (No. 233): Freut euch, ihr lieben 
knaben, der herbst erzeigt sich wol: die lang getrauret haben! 
heut wöln wir werden vol. Vgl. noch p. 578 (212, 2), p. 583 (213, 9), 
p. 602 (230, 4), p. 605 (232, 4), p. 608 (233, 4), p. 610 (233, 10). 

Der Versuch, die Gedichte Steinmars chronologisch zu ord- 
nen, ist deshalb berechtigt, weil in dem Sänger sich eine psy- 
chologische Wandlung, die Abkehr vom höfischen Minnegesang, 
vollzieht Schon die erste Strophe des ersten, sowie das fönfbe 
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1) Das Trinken Ton St. Martinsmmne ist bezeugt: Simrock, Martins- 
lieder p. XVII Myth. * 512. J. Grimm, Myth. * p. 49. 
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Lied beweisen uns, dars wir in Steinmar eine über das Durch- 
schnittsmafs der ritterlichen Sänger seiner Zeit hinausragende 
Persönlichkeit vor uns haben, einen Mann, der über die über- 
lieferten Formen nachdenkt Wer sich mit solcher Erafb yom 
höfischen Minnesänge abwendet, mufs ihm einst mit voller Em- 
pfindung sich geweiht haben, dem Bruche mufs eine allmähliche 
Entfremdung verausgegangen sein; und in der That weisen die 
Lieder der Gattung, mit welcher das erste Gedicht definitiv ab- 
schliefst, eine derartige psychologische Entwicklung auf und be- 
rechtigen uns daher, sie nach dem Fortschritte dieser Entwick- 
lung chronologisch anzuordnen. So berechtigt ein solcher Versuch 
in seinen allgemeinen Gesichtspunkten auch ist, wir müssen dar- 
auf verzichten, dafs die Vermutungen im einzelnen den Charakter 
der Gewifsheit tragen. Zwei Stellen 1, 1, 1: Sit si mir niht 
Ionen wil, der ich hän gesungen vil, und 4, 1, 6: ich was ie 
den vröudegernden mines dienstes vil bereit (vgl. zum Rfr. 
des dritten Liedes) lassen uns annehmen, dafs uns eine gröfsere 
Anzahl von Minneliedern verloren ist, also viele Mittelglieder 
der poetischen Entwickelung fehlen. Aufserdem verlaufen Vor- 
gänge des Gefühlslebens oft ganz anders, als wie verstandes- 
mäfsiges Nachdenken es annimmt. Wir müssen uns daher bei 
unserem Versuche mit einem Wahrscheinlichkeitsresultate be- 
gnügen. 

Als ältestes Lied dürfen wir das zweite ansetzen. Hier steht 
der Sänger auf der ersten Stufe des Frauendienstes: man hat 
ihn gelehrt süeziu wort tihten (Ulr. v. Lichtenst. 9, 17). Jedes 
persönliche Begehren ist unterdrückt vor dem Preis seiner Dame ; 
in dem Gedanken an sie fühlt er sich erhöht und beglückt. Am 
nächsten stehen das dritte und sechste Lied. Hier spricht sich 
schon deutlicher die liebende Sehnsucht und das Verlangen aus, 
doch in beiden Gedichten verbunden mit der gewissen Hoffnung 
auf die Gunst der Geliebten. Das sechste Gedicht zeigt den 
Sänger in einem schon gefestigten Verhältnis, das aber gestört 
worden ist: vom Frühling hatte er erwartet, dafs er seine Dame 
wiedersehen und sich mit ihr aussöhnen könnte, er ist aber in 
seiner Hoffnung getäuscht worden. Es scheint demnach dieses 
Gedicht in einer ähnlichen Situation entstanden su sein, wie das 
dritte. Dafs alle drei Lieder Besponsion zwischen der ersten 
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and dritten Strophe gemeinsam haben, iet schon oben bemerkt 
worden. Von den übrigen Gedichten des höfischen Minnedienstes 
schliefst sich das zwölfte durch die in ihm waltende Stimmung 
eines herzlichen Vertrauens an die besprochenen Lieder an, zeigt 
aber durch seinen humoristischen Schlufs (12, 5, 6): muoz ich 
darzuo trinken hier, liep, so vröutestu mich me, einen bemerkens- 
werten Fortschritt. Als letztes der uns erhaltenen Minnelieder 
dürfen wir ohne weiteres das vierte ansetzen. Die vierte, nach 
unserer Ansicht die letzte, Strophe dieses Grediohtes läfst einen 
baldigen gänzlichen Abfall vom höfischen Minnedienste voraus- 
sehen. Dem vierten Gedichte am nächsten steht das neunte 
Gedicht. Auch hier bricht der Unwille über sein vergebliches 
langes Werben sich Bahn, jedoch noch nicht in so drastischer 
Weise: man vergleiche die derben Bilder der dritten Strophe. 
Siehe auch die Schlafsbemerkung zu diesem Gedichte. Die 
Lieder X und XIII, beide durch gröfsere Künstlichkeit charak- 
terisiert, stehen zwischen der Gruppe II, III, VI, XII auf der 
einen und IX, IV auf der anderen Seite: die innere Zuversicht 
jener mangelt ihnen ebenso, wie der ausgesprochene Unwille 
dieser. Vielleicht allerdings ist im dreizehnten Gedicht (vgl. 
zur ersten Strophe) eine gewisse Ironie beabsichtigt, in welcher 
die wachsende Entfremdung vom höfischen Minnedienste sich 
ausprägen würde. Mit dem ersten Gedichte endlich wendet sich 
Steinmar kraftvoll von dem ziellosen Schmachten der konven- 
tionellen Minnepoesie ab, es ist daher an das Ende der von uns 
anfgestellten Beihe zu setzen : 

n, 

III Frühling 1277, 

VI, 
XII Winter 1289, 

IX, 

IV, 

L 

Aus den Worten (1, 1, 7): ich weiz wol ez ist ein altez 
msßre, daz ein armez minnerlin ist rehte ein martersBre . seht 
zuo den was ich geweten, darf man wohl schliefsen, dafs er noch 
keine Lieder der niederen Minne, wenigstens nicht die uns 
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erhaltenen gedichtet hatte. Der Ausdrack: ein armez minnerlin 
kann sich doch nur auf den höfischen Frauendienst heziehen 
(vgl. Ulrich V. Wintersteten MSH I, 172 b (44). Auch ist es 
wenig wahrscheinlich^ dafs eine so aufrichtige Natur wie Steinmar 
den Widerspruch ertragen hätte, neben seiner Dame noch eine 
andere niedere Schöne zu besingen. Die drei Lieder der ^niederen' 
Minne zusammen mit der Parodie des Tageliedes bezeichnen sein 
bestes dichterisches Können; es ist anzunehmen, dafs er erst^ 
nachdem er die konventionellen Fesseln des höfischen Minne- 
sanges gänzlich durchbrochen hatte, für jene Lieder den poe- 
tischen Ausdruck freier Natürlichkeit fand. 

Die drei Lieder der niederen Minne, die uns erhalten sind, 
scheinen sich auf ein und dasselbe Verhältnis zu beziehen, 
man vgl.: 

14, 2, 1 der ich han daher gesungen diust ein kluoge dieneerinne. 

11, 2, 2 ist daz mir niht helfen wil ein minneclichiu dieneerin. 

11, 1, 7 so klage ich mine swaere, die mir tuet ein dirne 
sseldenbsere. 

7, 1, 5 eine dirne diu nach krüte gät, die hau ich zeinem 
trüte mir erkorn. 

14, 2, 5 gelungen ist mir niht an ir, wan si wolte guot von mir. 

7, 4, 7 unz ich leben, dir si lip und guot gegeben. 

14, 2 refr. 2 als riebe ich werden müeze, daz ich beschuohe 
ir vüeze. 

11,3,4 ir gehiezet mir ein lin, zwene schuohe und einen schrin. 

Das elfte Gedicht schliefst sich noch enger an die Neifen- 
Winterstetensche Art an, während das vierzehnte und siebente 
freier gebildet sind. Im siebenten Liede ist das Verhältnis bis 
zum gegenseitigen Einverständnisse gediehen: darnach dürfte 
die chronologische Reihenfolge XI, XIV, VII sein. 

In die zweite Periode Steinmars gehört auch das achte Lied, 
als Parodie einer Gattung des höfischen Minnegesanges. Das 
diese Parodie psychologisch begründende fünfte Lied mufs einer 
früheren Zeit angehören. 

Es ist für unsere Vermutungen gewifs bestätigend, wenn 
die aufgestellte Reihenfolge der Gedichte eine entsprechende 
Entwicklung des Strophenbaues aufweist. 
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Das zweite Lied zeigt die einfachste Strophenform, jene oben 
besprochene volkstümliche Weise ohne Erweiterung in durchaus 
fallendem Rhythmus. Es fehlt der Refrain, den alle anderen 
Minnelieder besitzen. Wir erinnern uns, dafs in diesem Tone 
Walther v. Klingen seine Lieder sang. In Form wie in Gedanken- 
inhalt steht hier Steinmar noch völlig unter dem Einflüsse des 
Gebieters seines Heimatsortes. Die Gedichte III, VI, XII sind 
Erweiterungen und Umbildungen dieser metrischen Grundform von 
ebenfalls durchaus fallendem Rhythmus, im XII. Gedichte treten 
als neue Erscheinung Daktylen auf. In den Gedichten X, XIII, 
IX wird regelmäfsiger Wechsel von fallendem und steigendem 
Rhythmus angewandt, es entstehen neue, künstlichere Formen 
der Stollen und des Abgesanges. Das vierte und erste Lied, 
welche die Abkehr von dem höfischen Minnesang kennzeichnen, 
verlassen die künstlicheren Formen und zeigen wieder schlichten 
gleichmäfsig fallenden Rhythmus, doch nicht, ohne gegenüber 
den ersten Liedern einen gewissen metrischen Fortschritt auf- 
zuweisen: das vierte durch die Hineinziehung des Refrains in 
das Schema des Abgesanges, das erste durch den erweiterten 
Bau der Stollen und eine andere Form des Abgesanges, sowie 
in der wirkungsvollen Verwendung des Daktylus im Schlufsverse. 

Die Lieder der niederen Minne haben dann wieder kunst- 
vollere Formen und Rhythmuswechsel (bes. XIV). Das achte 
und das fünfte Gedicht stehen auch metrisch völlig abseits, in- 
dem sie steigenden Rhythmus haben, nur im Schlufsverse der 
Strophe tritt im achten Gedichte fallender Rhythmus ein. 

Es erübrigt noch mit dieser vermutungsweise getroffenen 
Anordnung der Gedichte die im ersten Kapitel gegebenen histo- 
rischen Nachweisungen in Verbindung zu setzen. Das dritte 
Lied, in unserer Reihis das zweite, fällt in den Frühling des 
Jahres 1277, das zwölfte in den Winter des Jahres 1289. In 
diesen Zeitraum mögen aufser dem sechsten noch eine gröfsere 
Anzahl verlorener Lieder voller Minneklagen fallen (vgl. oben). 
Er nennt sich 1, 1 ein armez minnerlin, das allgemein gekannt 
war (seht zuo den was ich geweten). Vgl. 9, 3, 7: des mores 
grünt dem möhte kunt sin min langez wüefen. 9, 3, 1 : ez möhte 
in die velsen gän, daz ich her gevlehet hän. Wir haben kein 
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Anzeichen in den Gedichten Steinmars, welches auf mehr als ein 
Minneverhältnis hindeutete: der Anfang des ersten Gedichtes 
spricht vielmehr direkt dafiir, dafs er nur einer Frau gedient 
hahe. Die lange Dauer dieses Verhältnisses ist durchaus nicht 
befremdlich; wie oft versichern uns die Minnesänger, dafs sie 
ihrer Dame „von kinde treu" gedient haben, wie es Ulrich von 
Lichtenstein auch gethan. Eine bezeichnende Stelle ist MFr 
167, 16: si fragent mich ze vil von miner frouwen jaren und 
sprechent, welcher tage si si, dur daz ich ir so lange bin gewesen 
in triuwen bi. Wir haben aus der Kraft, mit welcher Steinmar 
sich vom höfischen Minnedienste abwendet, auf die Aufrichtigkeit 
geschlossen, mit welcher er sich ihm ergeben hatte. Einer solchen 
Natur entspricht es durchaus, erst s6hr allmählich die Fesseln 
des Konventionellen zu empfinden, dann aber auch rasch und 
gewaltsam der Freiheit zuzustreben. Im zwölften Liede tritt die 
erwachende Natürlichkeit Steinmars schon leise am Schlufs her- 
vor, die folgenden Lieder werden einem verhältnismäfsig kurzen 
Zeiträume angehören. 

Dafs wir in dem Bertoldus Steinmar miles de Klingnau, der 
1290 eine Urkunde ausstellt, mit der nur immer möglichen Gewifs- 
heit den Dichter zu sehen haben, ergiebt sich nach dem zwölften 
Gedichte von selbst. Unmöglich kann dieser mit dem Bertoldus 
Steinmar, der mit seinem Bruder Conradus urkundlich von 1253 
bis 1270 in Urkunden erscheint, identisch sein (vgl. Koberstein, 
Grundrifs d. Gesch. d. deutschen Nationall. « I, 229, 14). Wir 
haben gesehen, dafs diese beiden Brüder Walther v. Klingens 
Ministerialen waren. Gewifs ist es unwahrscheinlich, dafs sie 
als sehr junge Leute als Zeugen ihres Herrn fungierten, denn 
es ist zu vermuten, dafs in solchen Fällen ältere Vertrauens- 
männer unter den Bürgern gewählt wurden: aber selbst an- 
genommen, jener Bertoldus Steinmar war 1253 etwa zwanzig 
Jahr alt, so müfste er das erste Lied in dem Alter von sechzig 
Jahren, ganz abgesehen von den Liedern der niederen Minne, 
gedichtet haben. Wir werden daher in unserem Dichter, dem 
miles Bertoldus de Klingnau, einen jüngeren Anverwandten, 
vielleicht den Sohn eines der Brüder erkennen. Nehmen wir 
seine" Geburt etwa 1257 an, so würde er ungefähr mit zwanzig 
Jahren vor Wien gelegen, als ein Mann von etwa zwei und 
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dreifBig Jahren den Feldzug nach Meifeen mitgemacht haben, 
die Abkehr von der konventionellen Minnepoesie würde etwa in 
die zweite Hälfte seiner dreifsiger Jahre fallen. 

Die Beurteilung der Lieder 8teinmars wird wesentlich durch 
die Ansicht bedingt sein, die wir uns yon seiner Persönlichkeit 
bilden. Mir erscheint er als eine schlichte, aufrichtige Natur 
von kräftiger Sinnlichkeit. Seine poetische Begabung ist eine 
sehr achtungswerte. In den litterarisohen Handbüchern wird 
seiner meist ungünstig gedacht (vgl. Gervinus a. a. 0. I, 530, 
Eoberstein a. a. 0, I, 229), ein übertriebenes Lob ist ihm auf 
der anderen Seite auch zu teil geworden (J. Baechtold, der 
Lanzelet des Ulrich v. Zatzikhofen p. 12). Wilhelm Scherer 
hebt ihn gebührend hervor (Litteratg. ^ p. 215), wie auch schon 
Ludwig ühland auf ihn aufmerksam geworden war, der das 
letzte Wort behalten mag: „Ein ausgezeichneter Gregensänger 
ist Steinmar, der neben der Verhöhnung zeigt, dafs er selbst 
liebliche Minnelieder zu singen verstanden^^ (Schriften Y, 245). 
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